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Vorwort. 



Die literarischen Quellen zu meiner Arbeit sind dem Text 
und den Anmerkungen vorliegender Sclirift zu entnehmen. 
An dieser Stelle möchte ich nur eine Aufklärung über die 
Art der eigenen Erhebungen geben. Etwa 50 von Fabrikanten, 
Verlegern und Forstbeauiten beantwortete Fragebogen, persön- 
liche Rücksprache mit Vorerwähnten, mit Arbeitern, besonders 
Hausindustrieilen, Geistlichen, Lehrern und Beamten und Be- 
sichtigung einer ^rofsen Anzahl gewerblicher Anlagen lieferten 
mir dabei das Material. Einem grofsen Teil der Anskunft- 
geber bin ich zu ganz besonderem Dank verpflichtet. Sie er- 
möglichten mir die Durchführung der Arbeit, welche zuerst 
an dem Mifstrauen einzelner Interessenten und an dem Mangel 
amtlichen Materials zu scheitern ^drohte. Ebenso erschwerte 
das Fehlen einer Handelskammer in der tirafscliaft Glatz 
die Orientierung über die industriellen Verhältnisse. 

Vor allem schulde ich Herrn Handelskammersyndikus 
Freimark in Breslau und Herrn Dr. Bittner, früher Mittelwalde, 
zur Zeit Gewerbeinspektor in Wien, für ihre tatkräftige Hilfe 
aufrichtigen Dank. Ferner will ich aus der Reihe meiner 
Förderer noch nennen die Herren Regierungsräte Cusig und 
Siebert in Breslau, Herrn Gewerberat Laiirisch in Glatz, die 
Herren Oberförster Küche in Habelschwerdt. Oberförster 
Hahn, früher Landeck, zur Zeit Neuendorf bei Teschendorf 
(Mark), Forstgeometer Vetter, Mittel walde und Herrn Pfarrer 
Pietsch in Stuhlseifen. Zu gleicher Zeit erinnere ich mich 
voll Dankbarkeit an den kleinen Kreis von Männern, die mir 



so schätzbare Hilfe gelieben und jede offizielle Anerkennung 
im voraus abgelehnt haben. 

Meinen verehrten Lehrern, Herrn Professor Dr. H. Herkner 
and Herrn Professor Dr. M. Seriug fühle ich mich lur ihr 
freundliches Interesse zu Dank verpflichtet. 

Herrn Lerch (Assistent des Herrn Professor Sering) bin 
ich für seinen Hinweis darauf, dafs der Holzindustrie in der 
Grafschaft Glatz noch keine Untersuchung gewidmet worden 
ist, verbunden. 

Charlottenburg, März 1906. 

Margarete Bernhard. 
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Einleitung. 



Die nachfolgenden Ausführungen lassen es tunlich er- 
scheinen, einige einleitende Angaben über die waldbaulichen 
Verhältnisse der Grafschaft zu machen. 

Die Forsten der Grafschaft nahmen am Ende des 18. und 
im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts etwa die Hälfte der 
ganzen Flächenausdehnung — ca. 14,5 Quadratmeilen — ein'). 
Im Jahre 1878 2) machten sie ca. 33,9 % (55 388,4 ha) der Ge- 
samtfläche aus und gingen bis 1900 auf 33,7 % (55 054,7 ha) 
zurück^). Nach den neuesten Feststellungen im Quellgebiet 
der linksseitigen Zuflüsse der Oder, welche uns in freund- 
lichster Weise von dem Kgl. Forsteinrichtungsbureau in 
Berlin zugänglich gemacht wurden, ist Ende 1903 ein weiterer 
Rückgang der Forstfläche von 0,3 % (53 323 ha) zu kon- 
statieren. Die Entwaldung mufs einen um so grölseren Um- 
fang haben, als sowohl Grofsgrundbesitzer wie Gemeinden 
Aufforstungen vornehmen. 

Diese Walddevastation ist in wirtschaftlicher Beziehung 
beklagenswert, weil einerseits die Agrikultur vielfach an die 
Stelle der Forstpflege tritt und zwar an Berghängen, wo das 



*) Schles. Provinzialblätter, heraiisg. Streit & Zimmermann, Breslau, 
Julius 1799, S. 18: und Hallmann, Briefe über die Grafschaft Glatz, 
Reichenbach 1823, S. 69. 

*) Preufs. Statistik : Die Ergebnisse der Ermittlungen der landwirt- 
schaftlichen Bodenbenutzung und des Ernteertrages im preufs. Staat im 
Jahre 1878, Berlin 1879, Bd. 52, S. 43. 

•) Preufs. Statistik: Die Statistik der Landwirtschaft im preufs. 
Staat für das Jahr 1900. Berlin 1902, Bd. 168, S. 56. 

Bernhard, Holzindustrie. 1 
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ofl wenig ertragreiche Grandstück nur mit unverhältnismäfsig^ 
grolsem Mäheaufwand bearbeitet werden kann'), und starke 
Regenfalle die schwierigen Yorbereitangen wieder vernichten, 
und weil andererseits die Entwaldung in früheren Jahrzehnten 
an wasserwirtschaftlich wichtigen Stellen vorgenommen wurde. 

Durch den Erlafs des Eulturedikts vom 14. September 1811 
wurden die Einschränkungen des allgemeinen Landrechts und 
der Provinzial • Forstordnungen für Benützung der Privat- 
waldungen aufgehoben und die unbehinderte Freiheit der Be- 
wirtschaftung ausgesprochen. Erst das Gesetz betreffend 
Schutzwaldungen vom 6. Juli 1875^) gab wieder eine Mög- 
lichkeit behördlichen Eingreifens bei Ge&hrdung der Landes- 
kulturinteressen, und das Gesetz betreffend Schutzmalsregeln 
im Quellgebiet der linksseitigen Zuflüsse der Oder in der 
Provinz Schlesien, vom 16. September 1899^) spezialisierte die 
Bestimmungen für den in Frage stehenden Landesteil. 

Der Rückgang des Waldes wurde in der Grafschaft durch 
die höchst beträchtliche Ausdehnung der Privatwaldungen be- 
günstigt. Im Jahre 1900 betrugen sie etwa 73^ (40139 ha) 
der Gesamtwaldfläche*), und Ende 1903 etwa 10%^) (37 346 ha). 
Erschwerend fallt noch ins Gewicht, dafs ein wesentlicher 
Teil der Privatforsten im Eigentum kleiner Grundbesitzer ist 
und vielfach unwirtschaftlicher Behandlung unterliegt®). Nach 
Mitteilungen des Forsteinrichtungsbureaus besafsen Ende 1903 
kleinere Grundbesitzer etwa 42,8^ (16 000 ha) der Privat- 
forsten. Welcher Teil dieser Waldflächen im ungeregelten 
Forstbetrieb bewirtschaftet wird, ist nicht festgestellt worden. 

^) Als mittlerer Gmnrlsteuerreinertrag der Grafschaft wurden ca. 
16 Mk. angegeben. Jüngere Kolonien haben oft einen Grundsteuerrein- 
ertrag von etwa 6 Mk. 

-) G.S. 416. 

^) G.S. 169. 

*) Preufs. Statistik Bd. 168 T, S. 56 und Bd. 168 II, S. XV. 

*) Nach der Berufs- und Gewerbezählung gehören ca. 41 •/ der Holz- 
landfläche in der Grafschaft Betrieben unter 20 ha. (Preufs. Statistik, 
Bd. 142, Teil IT, S. 189 ff.). 

•} Priv. Mitteilungen des Forsteinrichtungsbureaus. 
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Der Fiskus verfügte über 23% (12 247 ha) der Gesamt- 
waldnngen and die EommuneD über 7 % {3 730 ha). 

Von sachverständiger Seite wird nachdrücklichst für Auf- 
forstungen in der Graf^jchaft eingetreten. So heifst es in der 
Veröffentlichung des Bureaus des Ausschusses zur Unter- 
suchung der Wasserverhältnisse in den der Überschwemmungs- 
gefahr am meisten aiisfi^esetzten Flufsgebieten „bei den un- 
günstigen örtlichen und nicht minder ungünstigen klimatischen 
Verhältnissen der Grafschaft würden Aufforstungen im grofsen 
Mafsstab sich lohnen**'). 

In der preufsisch landwirtschaftlichen Statistik für das Jahr 
1900 werden ca. 860 ha (von geringeren Weiden, Hutungen 
und öd- und Unland) als zur Aufforstung geeignet bezeichnet. 

Gerade die Zersplitterung des Grundbesitzes stellt aber 
umfangreichen Aufforstungen grolse Schwierigkeiten entgegen. 
Nur durch ein Umlegungsverfahren kann in armen Gebirgs- 
gemeinden ihre Ausführung ermöglicht werden, und vielfache 
Hindernisse verbieten ein derartiges Vorgehen. So ist z. B. 
in den Gemarkungen Voigtsdorf und Späten walde im Kreise 
Habelschwerdt eine Zusammenlegung servitutfreier Grund- 
stücke ausgeschlossen, weil die nach dem Gesetz vom 2. April 
1872 § 50 nötige Majorität für den Antrag nicht erreicht 
werden konnte. „In solchen Fällen würde nur eine gesetz- 
lich festgelegte Enteignungsbefugnis des Staates, der Provinz 
und der Kreise, wie solche in Österreich (Gesetz vom 30. Juni 
1884) im Interesse des gemeinen Wohls bereits besteht, zum 
Ziele führen"»). 

In keinem der drei Kreise ist bisher die Bildung einer 
Wald gen ossenschaft vorsichgegangen, welche nur auf Grund- 
lage eines bestimmten Prozentsatzes der Beteiligten oder des 
Grundsteuerreinertrages der in Frage kommenden Besitzungen 
erfolgen kann^). 



Der Oderstrom, sein Stromgebiet und seine wichtigsten Neben- 
flüsse. Berlin 1896, Bd. 1, S. 66. 
-0 Ebenda, Bd. 2, S. 114. 
») G.S. 416, § 24 a u b. 
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Von privater Seite wird der Vorschlag gemacht, Auf- 
forstungen der Privatbesitzer staatlicherseits in ausgiebigerer 
Weise als bisher zu unterstützen, oder Rentengüter mit mög- 
lichst langer Amortisationszeit und niedrigem Zinsfufs zu 
schaffen, oder auch zinslose Beleihung aus Staatsmitteln zu 
gewähren, deren Rückzahlung bei eintretender Nutzung er- 
folgen könnte. Durch letztgenannte Mal'sregel würden auch 
arme Gemeinden instand gesetzt werden mit Aufforstungen 
vorzugehen. Es wird hervorgehoben, dafs sich in der Graf- 
schaft wenige Flächen dazu eignen, in staatliche Reviere ein- 
bezogen zu werden'). An anderer Stelle wird auch Steuer- 
befreiung bis zur Zeit der Nutzung in Vorschlag gebracht. 

Die starke Abwanderung aus der Grafschaft Glatz^) ist ein 
bedeutsamer Hinweis darauf, dafs die wirtschaftliche Ge- 
staltung ungünstig ist. Auf dem angedeuteten Wege könnte 
eine Hebung herbeigeführt werden. Die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse sind in vielen Gebieten äufserst unvorteilhaft, und 
besonders in hohen Gebirgslagen würde ein allmählicher Aus- 
kauf der schollengefesselten Kleinbesitzer, die nur schwer — 
wie an anderer Stelle dargelegt werden soll — einen kümmer- 
lichen Nebenerwerb finden, eine sozialpolitisch höchst günstige 
Wirkung zeitigen 

Im Jahre 1893 gehörten im Kreise Glatz 78,1% der land- 
wirtschaftlichen Betriebe (2i,5^ der nutzbaren Fläche) zu der 
Besitzgruppe mit einem Grundsteuerreinertrag bis 30 Tlr.; 
im Kreise Neurode 77,8?^ der Betriebe (20,7^ der Fläche) und 
im Kreise Habelschwerdt 79,3^^) der Betriebe {A\,b% der 
Fläche). Zu Beginn der 80er Jahre wurde in den Gebirgs- 
distrikten über wachsende Verschuldung und vielfach Über- 
schuldung geklagt^). 

^) Kliche, Der Zweck des Waldes und dessen Verhältnisse in der 
Grafschaft Glatz, S. 5() (16. Jahresber. d. Glatzer Gebirgsvereius). 

-) Vergl. Anhang. 

^) Meitzen u. Grofsmann, Der Boden und die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse des preufs. Staates. Berlin 1901. Bd. 6, Anlage A, S. 20. 

♦) Die Vererbung des ländl. Grundbesitzes im Kgr. Preufsen, her- 
ausgegeben von M. Sering, Bd XTV, Berlin 1900, S. 79. 
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Der Boden des Gebirgslandes der Grafschaft bietet da- 
gegen den Forsten die Möglichkeit guten Fortkommens. Die 
Verwitternngskrume der vorherrschenden Gesteinsarten wie 
Gneis, Qaadersandstein, Plänerkalk bildet einen günstigen 
Untergrand. 

Die Forsten der Grafschaft bestehen überwiegend aus 
reinen Fichtenbestanden. Als Mischholz gesellt sich zur 
Fichte die Weifstanne, welche aber nur bis zu 600 m Höhe 
gedeiht. Die Fichte dagegen steigt bis zu 1200 m Meeres- 
höhe empor und weist bei 1000 m noch einen guten Kultur- 
zustand auf. Auch die Lärche tritt als Mischholz auf und 
zeigt vorzüglichen Wuchs; daneben findet sich von Weich- 
hölzern noch Birke und Aspe. In den tiefer gelegenen Teilen 
kommt eingestreut noch die Kiefer auf ärmerem Boden vor. 

Von Laubhölzern wird bestandbildend die Buche, jedoch 
in geringem Umfang, herangezogen, meist mit Beimischung 
von Bergahorn und auch von Esche. Das Fichtenholz, welches 
hauptsächlich in Betracht kommt, ist im ganzen von hervor- 
ragender Gute. 

Der jährliche Holzumsatz der fiskalischen und kommunalen 
Wälder dürfte gegenwärtig ca. 900 000 Mk. betragen^). 

Die gröfseren Forsten der Grafschaft befinden sich in 
vortrefflichem Kulturzustand. Die meisten der forstmäfsig be- 
handelten Waldungen werden im Hochwaldbetrieb mit Kahl- 
schlagform bewirtschaftet. In gröfserer Höhenlage (ca. 1000 m) 
tritt die Plenterform zur Begründung von Schutzwaldungen ein. 



^) Mitteilungen des Reg. -Rates Cusig, Decernenten für For8tsa<5hen 
bei der Kgl Regierung in Breslau, dessen freundlicher Auskunft ich auch 
die vorstehenden Angaben über den Charakter des Waldes verdanke. 

Die Güte des Grafschafter Fichtenholzes wird von wissenschaftlicher 
Seite schon in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts hervorgehoben: 
C \V. V. Bülow, Deutschlands Wälder, Berlin 1834, S. 284. 



Abschnitt I. 

Die wirtschaftliche Verwertung des Holzes. 

Teil I: Rohstoffe und Halbfabrikate. 

Kapitel 1. 

Rund- und Schnittholz. 

Die Forsten der Grafschaft steuern von jeher zur Deckung 
des eigenen wirtschaftlichen und industriellen Bedarfes der 
Bewohner bei. Schon Anfang des 19. Jahrhunderts wird 
aufserdem das Holz als Ausfuhrartikel erwähnt 0, und zwar 
wurde das Rohmaterial hauptsächlich auf der Weistritz und 
Biele zur Neifse und von da aus nach Glatz, Wartha, Canienz 
und anderen Teilen Schlesiens geflöfst. Auf der Weistritz 
kamen auf diese Weise in den 20er Jahren etwa 10 000 
Klafter (ca. 33 400 cbm) Holz aus den königlichen Forsten 
pro Jahr zur Versendung^). In den kleineren Bächen wurden 
vielfach Schleusen angelegt und das Bett von Geröll ge- 
reinigt, damit das Holz direkt vom Revier geflöfst werden 
konnte. Am Bestimmungsort wurde es durch rechenartige 
Vorrichtungen aufgefangen und auf Lagerplätzen zum Ver- 
kaufe aufgestapelt. Viele Dorfbewohner fanden in früheren 
Jahrzehnten beim Flöfsen ihren Erwerb*). Es bestanden in 
der Grafschaft mehrere Sozietätsflöfse, d. h. grölsere Forst- 

i) Hallmann, a. a. 0. S. 69 ff. 

-) Hallmann, a. a. 0. S. 75. 

^) In manchen Familien der Grafschaft, auf dem Lande, sieht man 
noch heute als Erinnerung an jene Zeit ein Arbeitsinstrument, den Flöfs- 
haken, der jetzt als Feuerhaken benutzt wird. Dieses Werkzeug diente 
dazu, die etwa hängenbleibenden Hölzer wieder flott zu machen. 
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Verwaltungen richteten Flöise ein und nahmen auch Holz 
aus anderen Waldungen nach Mafsgabe eines bestehenden 
Regulativs zur Beförderung an. 

Als der Wegebau gröfsere Vervollkommnung erreichte, und 
Chausseen angelegt wurden, trat dieser primitive Transport*) 
mehr und mehr zurück, und als Mitte der 70er Jahre die erste 
Eisenbahnlinie das Ländchen von Norden nach Süden durch- 
querte, hörte er vollständig auf. 

Von dieser Zeit an besserten sich auch die Nutzholzpreise 
stetig, da durch die vervollkommneten Transportmittel eine 
mannigfaltigere Verwertungsgelegenheit ermöglicht und ein 
weiteres Absatzgebiet geschaffen wurde. 

Schon in den 60er Jahren hatte eine eifrige Agitation 
eingesetzt, um die Grafschaft in das Eisenbahnnetz einzu- 
beziehen. Trotz des einstimmigen Beschlusses der Glatzer 
Kreis Versammlung (am 5. April 1862), zum Ankauf des zum 
Bahnbau nötigen Geländes und der sonstigen Erfordernisse 
1)0 000 Tlr. unter der Bedingung zu gewähren, dafs der An- 
schlufs der Eisenbahnlinie bei Dittersbach von Neurode aus 
über die Plätze des Kohlenreviers Schlegel und Eckersdorf 
nach Glatz geführt würde, verschob man wieder die Aus- 
führung der Anlage^), und nur der vollständige Ausbau der 
Strecke Görlitz- Waldenburg-Nieder-Salzbrunn wurde be- 
schlossen. Die Kgl. Regierung motivierte die Ablehnung des 
Gesuchs mit der Erklärung, „dafs Glatz keinen geeigneten 
Endpunkt bilde, namentlich aber die Kosten des Baues för 
die Strecke Waidenburg- Glatz verhältnismäfsig hohe sein 
würden, ohne dafs dadurch ein irgend entsprechender Ver- 
kehrszuwachs erzielt würde". Die österreichische Regierung 
schien auch einem Anschlufs an die Linie Glatz bei Wilden- 
schwert zu widerstreben. 



^) Ein Material Verlust von 8 — 15 f^ "wird angegeben. 

-) Seberr-Thofs, Zusammenstellung statistischer Notizen des Kreises 
Glatz aus den letzten drei Jahren. Glatz 1863, S. 54. 
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Schon 1855 war das weitschauende Projekt der Breslau- 
Wiener Zentralbahn aufgetaucht, welches beabsichtigte, „die 
bisher vereinzelt angestrebten Bahnanlagen Berlin-Kottbns- 
Görlitz; Görlitz-Hirschberg- Waidenburg; Waldenburg-Glatz- 
Wildenschwert in sich aufzunehmen und zu einem zusammen- 
hängenden Ganzen zu vereinigen"'). 

Auf den abschlägigen Bescheid der Regierung hin wurde 
von einem Komitee ein Promemoria an das Ministerium ge- 
richtet. Als Gründe für die notwendige Anlage der Eisen- 
bahnlinie werden darin die starke Bevölkerung der Graf- 
schaft und die häufigen Notstände angeführt. „Die Industrie 
bedürfe der Aushilfe durch belebende Erweiterung ihres 
Marktes" 2). 

Es wird Klage darüber geführt, dafs die guten Bestände 
der Forsten nur „durch den Notbehelf der Flöl'se und auf be- 
schwerlichen Landstralsen notdürftigen Absatz und ungenügende 
Verwertung finden". 

Im Mai 1868 war die Strecke Berlin-Görlitz-Dittersbach- 
Freiburg- Breslau vollständig dem Betriebe übergeben worden. 
1869 wurde schon der Anschlufs der schlesischen Gebirgsbahn 
Dittersbach-Ruhbank-Landeshut-Liebau an die Freiburger Eisen- 
bahn fertiggestellt, aber erst 1874 die Weiterfährung der schlesi- 
schen Gebirgsbalin von Dittersbach über Neurode nach Glatz in 
Angriff genommen. Ende 1879 wurde die Linie Neurode-Glatz für 
den Personen- und Güterverkehr eröffnet, und ein Jahr später 
die Strecke Dittersbach-Neurode dem Verkehr übergeben. 

Im Laufe des Jahres 1869 hatte die Oberschlesische 
Eisenbahnaktiengesellschaft, welche 1857 in die Verwaltung 
des Staates übergegangen war, mit dem Ausbau der Linie 
von Breslau über Strehlen- Glatz- Mittelwalde bis zur Landes- 
grenze begonnen. Der Bau wurde auf Grund des Staats- 
vertrags zwischen Preufsen und Österreich (vom 5. August 
1867) betreflFerid die Erweiterung der Eisenbahnverbindungen 

») B.H.B. J855, S. 5. 

-) Seherr-Thofs, a a. , S. 56. 
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zwischen den beiderseitigen Staatsgebieten zum Anschlnfs hü 
die österreichische Nordwestbahn vorgenommen. Ende 18Y4 
fand die Übet gäbe der Strecke bis Glatz für Güter- und 
Personenverkehr statt, und Ende 1875 war die Anlage bis zur 
Landesgronze fertiggestellt. Von Interessenkreisen wurde aber 
über die unerträglich hohen Frachtsätze der staatlich ver- 
walteten Bahnen Klage geführt. 

Der österreichische Anschlufs an die Glatz-Mittelwalder 
Strecke erfolgte Ende 1875. 

Im Jahre 1890 wurde die 20 km lange Linie im Seitental 
der Weistritz nach Reiuerz und Ende der 90er Jahre die 
Strecke im Bieletal „Glatz-Seitenberg" eröffnet. 1904 wurde 
das Eisenbahnnetz durch die Bahnanlage Wünschelburg- 
Reichenstein erweitert. Die Linie von Reinerz nach Nachod 
ist im Ausbau bejjriflfen. 

Jedoch die Zukunft des Holz- und Bretthandels gestaltete 
sich nicht in der Weise, wie sie Ende der 60er Jahre ange- 
gedeutet worden war: „Der Handel mit Hölzern und Brettern 
ist, sobald die Grafschaft von einer Eisenbahn durchschnitten 
sein wird, einer euormen, für jetzt ganz unberechenbaren Ent- 
wicklung fähig"'). 

Selbst der Hinzutritt neuer Bahnlinien brachte dem Ab- 
satz von Rund- und Schnittholz keinen wesentlichen Auf- 
schwung, wenn auch eine Besserung der wirtsclmftlichen Lage. 
Die Grafschaft muls sich vorwiegend auf ein verhältnismäfsig 
enges Absatzgebiet: Schlesien, Königreich und Provinz Sachsen 
beschränken, da der Mangel eines schilfbaren Stromes bei 
der Versendung der minderwertigen Artikel sehr fühlbar 
wird. In neuerer Zeit versuchen Interessenten auch auf dem 
Berliner Markt Konkurrenzfähigkeit zu erwerben. 

Für Holz des Spezialtarifs II gilt seit den 70er Jahren 
auf dem Gebiet des vormaligen Direktioiisbezirks Breslau ein 
Spezialausnahmetarif in Höhe des Spezialtarifs IIP). Jedoch 



i) Seherr-Thofs, a. a. 0. S. 49. 

-) Nur die Abfertigungsgebühr dififeriert insoweit als für eine Strecke 
unter 100 km 9 Pf. für 1(X) kg zur Anrechnung kommen. 
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ist auch für den vormaligen Direktionsbezirk Bromberg ein 
Spezialansnahmetarif erlassen worden, der wohl mit einem 
höheren Streckensatz als der schlesische beginnt, aber bei 
300 km die gleiche Höhe erreicht, wie sie der andere Aus- 
nahmetarif schon bei 100 km Entfernung hat. Aafserdem 
sind die Abfertigangsgebühren für 100 kg bis zu einer Ent- 
fernung von 400 km geringer. Weit mehr fällt aber noch 
für die nordöstlichen Landesteile fördernd ins Gre wicht, dafs 
Wasserwege den Transport minderwertiger Artikel ver- 
billigen. 

Die ungünstige schon dargelegte Grundbesitzverteiluug 
wirkt natürlich auch hemmend auf die Entwicklung des Holz- 
handels ein. 

Die gröfseren Forstverwaltungen stellen vorwiegend die 
Holzsortimente in Auktionen zum Verkauf. 

Auf dem schlesischen und sächsischen Markt ist das 
Fichtenholz der Grafschaft ein begehrter Aitikel. Es wird 
mit Vorliebe zur Bau- und Möbeltischlerei, Kistenfabrikation, 
zu Packfassern, Spielwaren, Telegraphenstangen benutzt. Die 
feinjährige Fichte aus höheren Lagen des Gebirges, wo der 
Holzzuwachs ein langsamer ist, würde sich nach dem Aus- 
spruch mehrerer Forstpraktiker vorzüglich zur Verarbeitung 
von Musikinstrumenten eignen. Soweit uns Nachrichten zu- 
gingen, kommen die dazu erforderlichen Spaltstücke von der 
Grafschaft aus nicht zur Versendung. Die ungünstige Lage 
des Gebietes hindert die Verwendung der gut gewachsenen 
Fichten zu Schifif^masten. Als Weihnachtsbäume kommen 
Fichten und Tannen speziell nach Berlin und Frankfurt a. O. 
auf den Markt. Der Grubenbau bei Neurode und Dittersbach 
ermöglicht eine wirtschaftliche Ausnützung schwacher Holz- 
sortimente, und die Glashütten der Grafschaft, welche zur 
Fabrikation der feineren Waren keine Steinkohle, sondern 
Holz verwenden, schaffen dem Brennholz guten Absatz. 

Die Einfuhr ausländischer Hölzer nach Deutschland wirkt 
auch auf die Rohholzpreise und die Holzproduktion der Graf- 
schaft nachteilig ein; besonders weil grol'se ausländische 
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Waldungen die Grafschaft umgrenzen, welche infolge der ört- 
lichen Konfiguration ihre Produkte nach den Tälern des 
Läudchens abfrachten bezw. absetzen müssen. Das Herab- 
gehen der Zollsätze für weiches Holz in den neuen Handels- 
veilrägen des Deutschen Reichs wird demnach voraussichtlich 
den Holzhandel der Grafschaft beeinflussen. 

Die Herstellung von gchnitrmaterial ist in dieser Gegend 
in kleinen Produktionsverhältnissen steckengeblieben. In den 
60er Jahren werden im Kreise Habelschwerdt 59 Sägemühlen 
mit 82 Arbeitskräften angegeben und im Kreise Glatz 
31 Mühlen.') Der Hauptmarktplatz für Glatzer Schuittmaterial 
sowie für Rundholz soll bis zu den 80er Jahren Frankenstein 
in Schlesien gewesen sein.^) 

Noch als die Grafschaft in das Eisenbahnnetz einbezogen 
worden war, erhielt sich ein Hausierhandel mit Brettern, 
Schindeln usw. aus den waldreichen Tälern der Biele, Morau, 
Kamnitz und Klesse nach den Gegenden von Frankenstein, 
Münsterberg und überhaupt der waldarmen Ebene nördlich 
vom Reichensteiner Gebirge. Der kleine Sägewerkbesitzer lud 
seine Ware auf eine Fuhre und zog damit in das genannte 
Absatzgebiet, um dort zu hausieren. Aul'serdem brachte er die 
Bretter zum Wochenmarkt in die Städte der Umgegend, um 
die Ware von der Fuhre herab zu verkaufen. Auch gegen- 
wärtig liefern die Sägewerksbesitzer kleinere Posten bestellter 
Bretter, Bohlen, Latten usw. noch vielfach per Fuhrwerk in 
Tischlereien und Möbelfabriken der Gegend bei Reichenstein, 
Camenz, und nur bei gröl'seren Bestellungen wird die Eisen- 
bahn als Transportmittel gewählt. Eine gute Chaussee führt 
nach dem bezeichneten Gebiet, und bei der geringen Bewertung 
der eigenen Arbeitskraft unternimmt der Lieferant lieber auf 
eigenem Fuhrwerk die über 20 km lange Fahrt als dafs er 



*) Seher-Thoss, a. a. 0, S. 40 und Hochberg, Statistische Dar- 
stellungen des Kreises Habelschwerdt aus alten Urkunden und amtlichen 
Quellen, Habelschwerdt 1869, Seite 180. 

\'. f. G. H. Jahrgang I, Heft 3, Seite 273. 
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zuerst die Waren per Wajj^en nach der [Zahnstation schaffte, 
wo ihm Auslagen für den Bahntransport erwachsen. 

Im September 1903 — zur Zeit des Beginns meiner Er- 
hebungen — waren in der Grafschaft überwiegend kleine Brett- 
säti:emühlen vorhanden. Im Kreise Habelschwerdt existierten 
ca. 54 Betriebe mit je 1 Arbeiter, ca. 15 mit 2 bis 6 Arbeits- 
kräften und 6 Betriebe mit 10 bis 30 Arbeitern; im Kreise 
Glatz gab es 13 Brettsägewerke mit je 1 Arbeitskraft, 13 mit 
2 bis 8 Arbeitern und nur 1 Brett- und Fournierschneidei ei 
mit über 30 Arbeitern;*) im Kreise Neurode bestanden nur 
wenige kleine Brettschneidereien und 1 gröfseres Dampfsäi^e- 
werk mit 50 Arbeitskräften. In einigen Betrieben deckte das 
Sägewerk nur den Bedarf des eigenen Baugeschäftes. 

Der bis jetzt geltende Typus der Grafschafter Sägewerke 
ist die Unternehmung im kleinsten Umfang auf Grundlage 
minimalen Anlage- und Betriebskapitals. Die Wasserkraft, 
welche nur bei der Neisse und Uiele den gröfsten Teil des 
Jahres ziemlich gleichmäfsige Verhältnisse aufweist, wird als 
Triebkraft von Wasserrädern benutzt, die Horizontalsägen in 
Bewegung setzen. Die andeien Bäche und Flüsse der Graf- 
schaft haben sehr wechselnden Wasserstand. Daher kann die 
Brettschneiderei in vielen Fällen nur als intermittierender 
Haupterwerb betrieben werden. 

Die kleineren Werke fungieren auch als Lohuscli neidereien, 
d. h. die Bewohner der Umgegend bringen ihr Holz zum 
Schneiden dorthin. Die Bezahlung erfolgt pro fm oder bei 
schwierigerer Arbeit pro Stunde, 

Nur die grölseren Werke nützen die Wasserkraft durch 
moderne Kraftmaschinen, Turbinen, aus und stellen als Hilfs- 
kraft eventuell Dampfmaschinen ein. Als Arbeitsmnschinen 
brauchen sie vielfach die weit rentabler wirkenden Sägegatter. 
Die gröfsten Etablissements arbeiten nur mit Dampfbetrieb, 
Sie schneiden auch ausländisches Rohmaterial (aus Österreich- 
Ungarn). Das gröfste Unternehmen bezieht jährlich ca. 

^) Mitteilungen des Königliclien Gewerberats. 
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14 000fm Holz, davon 60^ aus der Grafschaft; die uächst- 
gröfseren verarbeiten nur ca. 5000 fm jährlich. 

Einifi:e Holzbearbeitungsfabriken der Grafschaft, welche 
Holzstoff, Schachteln usw. erzeugen, produzieren im Neben- 
betrieb auch Schnittmaterial. 



Kapitel 2. 
Holzstoff. 

Mitte der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
von Völter, dem Direktor einer Bautzener Papierfabrik, eine 
Maschine zum mechanischen Zerschleifen des Holzes kon- 
struiert, und hiermit die praktische Verwertung der Idee, 
dem Papier Holz zuzusetzen, in grolsem Mafsstab ermöglicht. 

In Schlesien wurde 1852 die erste Holzschleife in Giers- 
dorf bei Warmbrunn dem Betrieb tibergeben, und bis 1861 
blieb sie die einzige.') Zwei Jahre später bestanden drei 
Papierfabriken im Kreise Glatz; aber nach Ermittelungen von 
Seher-Thoss schien noch keine ihrem Fabrikat Holz zuzu- 
setzen. Erst Ende der 60 er Jahre wird erwähnt, dafs die 
zwei Papierfabriken des Kreises Habelschwerdt anfangen, den 
Holzstoff als Surrogat für Lumpen zu benutzen.^) 

Nach und nach wurde der Holzstoff ein unentbehrlicher 
Zusatz für billige Papiersorten. 1897 betrug die Erzeugung 
von Holzstoff in Deutschland 769 000 t im Werte von 
26,4 Millionen Mark.^) Die Einfuhr erreicht nur in regen- 
armen Jahren eine nennenswerte Höhe. 

Bei der relativen Geringwertigkeit des Produkts hat sich 
die Holzschleiferei mit Vorliebe in Gebirgsgegenden mit 
reichem Wald- und gutem Wasserbestand angesiedelt. Zum 
Holzschliff eignet sich das Fichtenholz besonders gut, weil es 



1) Festschrift zur 29. Hauptversammlung des Vereins deutscher 
Ingenieure zu Breslau. Seite 195. (Als Manuskript gedruckt) 

2) Hochberg a. a. 0., Seite 180. 

■') G. Gothein, Der Deutsche Aufsenhandel, Berlin 1901, Seite 614. 
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eine lange, weiche Faser ergibt, die bei der Papierfabrikation 
sehr gesacht ist. Eine beträchtliche Wassermasse ist sowohl 
als treibende Kraft wie zur Fabrikation selbst erforderlich. 

Der Industriezweig der Holzschleiferei hat in der Graf- 
schaft keine beachtenswerte Entwicklungsstufe erreicht. Ende 
1908 bestanden 13 selbständige Holzschleifen, 9 solcher 
Etablissements, welche zu 3 daselbst gelegenen Papierfabriken 
gehörten und 1 mit einer Pappenfabrik verbundenes Werk. 

Die Mehrzahl der selbständigen Holzschleifen produziert 
im Jahresdurchschnitt ca. 40 bis 60 Waj^gons = 140 000 kg 
trocken gedachten Holzstoffs, und nur 1 Betrieb liefert ein 
Fabrikationsquantum von ca. 150 bis 200 Waggons = 525 000 kg 
trocken gedachten Holzstoffs.') Das Produkt bleibt innerhalb 
Schlesiens, wo eine ziemlich bedeutende Papierindustrie 
besteht.^) 

Die Eigentümer der selbständigen Holzschleifen klagten 
alle über schlechte Geschäftslage. Die sinkende Rentabilität 
der deutschen Papierfabriken, deren Absatz auf dem Welt- 
markt unter der Konkurrenz von Österreich-Ungarn, Schweden 
und Norwegen, der Vereinigten Staaten Nordamerikas leidet 
und eine Überproduktion im Ursprungsland verursacht, wirkt 
natürlich auf die Lage der Holzschleiferei ein. Aufserdem 
gestalten sich ihre Absatzverhältnisse auch dadurch ungünstiger, 
dafs viele Papierfabriken den Holzschliff selbst herstellen, um 
sich von den schwankenden Konjunkturen unabhängiger zu 
machen. Die Produktion des Holzstoffs wird durch die 



^) Der Holzstoff hat durchschnittlich einen Trockengekalt von S5%\ 
so dafs in einem Waggon mit 10()0<) kg nur ca. 3500 kg trocken 
gedachten HolzstoflEs enthalten sind. Da man aber beim Holzstoff noch 
12 % Luftfeuchtigkeit zu dem Gewicht hinzuschlägt, so wird ein Waggon 
dieses Produkts von 35 X Trockengehalt dem Empfänger nicht mit 
3500 kg, sondern mit 4700 kg in Rechnung gestellt. 

-) 1882 werden in der Statistik des Deutschen Reiches (Gewerbe- 
statistik nach der allgemeinen Berufszählung vom 5. Juni 1882) für die 
Gewerbeart „Papier und Pappe" in Schlesien 102 Hauptbetriebe ange- 
geben und 1895 (Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni 1895) 
194 Hauptbetriebe. 
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imregelroäfsigeD Wasserstands Verhältnisse sehr beeinflufst, und 
bei grofser Trockenheit, starker Kälte usw. wissen natürlich 
die Holzschleifenbesitzer das zurückgehende Angebot der 
Ware zu einer Preishausse auszunützend) Allerdings hilft das 
Ausland, vor allem Schweden und Norwegen und Finnland, 
welche durch ihren grofsen Holz- und Wasserreichtum über 
wiet bessere Produktionsbedingungen verfügen als Deutschland, 
bei mancherlei Kalamitäten aus, zumal der Zoll uur etwa 
10^ vom Werte beträgt; aber trotz dessen scheint sich viel- 
fach eine grofse Preissteigerung durchzusetzen. So sagt der 
Breslauer Handelskammerbericht vom Jahre 1900: „Der Holz- 
schliff ist um 7 Mk. für 100 kg im Preise gestiegen. Durch 
Wassermangel fehlte es den Holzschleifen an Betriebskräften. 
Infolgedessen mufste aus den Holzschleifen von Schweden- 
Norwegen und Finnland Ersatz hierher geschafft werden, und 
der Preis für nordischen Holzschliff, welcher an Qualität dem 
im Inland erzeugten meist nachsteht, kam dem gleich, der ein 
Jahr vorher für die viel wertvollere Cellulose gezahlt worden 
war usw. Erschwerend auf die Nachfrage nach Holzstoff 
dürfte auch eingewirkt haben, dafs Holzschleifen, welche 
Dampf kraft besitzen, dieselbe infolge der herrschenden Kohlen- 
not und Teuerung nicht benutzten". 

1902 vermerkt der Haudelskamraerbericht,^) dals die 
deutsche Papierfabrikation bei anhaltender Trockenheit weiter 
auf den Bezug ausländischen, vor allem skandinavischen 
Holzschliffes angewiesen ist. „Die nordischen Schleifen haben 
sich auch auf die Herstellung feineren Holzschliffs eingerichtet, 
und der Stoff einzelner Schleifen kann dem schlesischen als 
nachahmenswert empfohlen werden". 

Die Betriebsstörungen durch starke Kälte sind innerhalb 
des europäischen Produktionsgebietes oft schwieriger auszu- 



^) 1886 stieg der Preis für Holzschliff in Schlesien infolge an- 
dauernder Trockenheit von 11 bis 12 Mk. auf 13 bis 15 Mk. pro 100 kg 
(J. H. B. 1886, Seite 216). 

2) Seite 28:3. 
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gleichen, falls der Transport auf den Wasserstrafsen eingestellt 
werden mufs. 

Seit den 90 er Jahren haben sich die Fabrikanten von 
Holzschliff in Deutschland und vielfach im Ausland, so z. B. 
in Skandinavien, in Kartellen zusammengeschlossen, um ein 
höheres und gleichmäfsigeres Preisniveau zu erreichen. Ihre 
Produktionskosten wurden nicht nur durch wechselnde 
Wasserstandsverhältnisse, sondern auch durch steigende 
Holzpreise erhöht. Die Holzschleifen finden beim Ankaut 
schwächerer Holzsortini ente von ca. 10 bis 25 cm Durchmesser 
Konkurrenz von Cellulosefabriken und Gruben.') Ferner be- 
steht das grofse Risiko für den Holzschleifer, dafs seine Ware 
kein langes Lagern verträgt. 

Im Jahre 1893 wurde ein schlesisches Syndikat begründet, 
an welchem sich eine Anzahl von Schleifen aus der Graf- 
schaft heteiligte. Gegenwärtig gehört aber keines dieser 
Werke mehr dem Verbände an. 

Der Verband erstrebt die Preisbesserung beim Absatz 
weifsen FichtenholzstoflFes auf Grundlage einer Produktions- 
und Vertriebskartellierung.^) 

Die Gründe, welche für den Austritt dieser Mitglieder 
aus dem Kartell, bezw. ihr teilnahmloses Verhalten ihm 
gegenüber, angegeben werden, müssen als Mangel an Inter- 
essensolidarität bezeichnet werden. Den aulserhalb des 
Verbandes stehenden Schleifen fiel es bei dem energischen 
Widerstand der Papierfabrikanten gegen das Kartell leicht, 
ihre Produktion, wenn auch zu etwas niedrigerem Preise, unter- 
zubringen. Sie schätzten dieses Minus gering, weil sie hierin 

1) Die neuen Handelsverträge haben zwar den Zoll für mechanisch 
bereiteten Holzstoff nur um 0,25 Mk. pro 100 kg heraufgesetzt, aber sie 
haben den Fabrikanten dadurch eine Besserung der Lage gebracht, dafs 
die fSescbränkungen des zollfrei eingehenden Holzes zur Herstellung von 
Holzstoff erleichtert worden sind. Das Holz darf eine Länge bis 1,20 m 
.früher 1 m) und am schwächeren Ende einen Durchmesser von 24 cm 
früher 18 cm) haben. 

*) Statuten des Verbandes schlesischer Holzstofffabrikanten. 
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das Äquivalent für etwa zu tragende Verbandsspesen erblickten. 
Aufserdem sahen sie einen Vorteil darin, dafs sie ihre Ware 
in unregelmäfsigen Lieferungen, je nach den Wasserstands- 
verhältnissen, absetzen konnten, wohingegen sie als Verbands- 
initglieder an Lieferungen in möglichst gleichen Monatsraten 
gebunden waren. Überdies garantierten einige Papierfabriken 
den Aufsenstehenden Abnahme des ganzen Produktions- 
quautnms. 

Nach den mir zugegangenen Mitteilungen hat die Wirk- 
samkeit des Kartells entschieden dazu beigetragen, einem 
weiteren Sinken der HolzstoflFpreise vorzubeugen. Es hat 
seinen Mitgliedern zu Zeiten ganz gute Preise verschafft, soweit 
als angängig Frachtersparnisse für sie erzielt und einige ein- 
getretene Verluste infolge des vorhandenen Reservefonds auf 
die Allgeraeinheit der Mitglieder verteilt. Die Verbandsspesen 
werden als niedrig bezeichnet. Allerdings haben die aufserhalb 
des Verbandes stehenden Schleifer durch die Wirksamkeit des 
Kartells auch Nutzen gehabt; aber die Mitglieder sind nicht 
so kurzsichtig, daraus den Schlufs zu ziehen, dafs die Auf- 
gabe der Mitgliedschaft vorteilhaft für sie sein würde; sondern 
eiu weiteres Wirken des Kartells scheint vielmehr vorläufig 
gesichert ') 

Das gröfste Hindernis für eine günstige Entwicklung der 
Holzstoff-Industrie in der Grafschaft ist die unzureichende 
Wasserkraft. Der Kraftbedarf einer Schleiferei ist erheblich. 
100 PS. lohnen noch kaum den Ausbau und die Anlage eines 
Werkes.^) Durch die Unbeständigkeit des Wasserstandes sind 
die Fabrikanten der Grafschaft vielfach gezwungen, eine 
Eeserve-Dampfkraft aufzustellen, wodurch die Rentabilität des 
Unternehmens sehr vermindert wird. 



^) Priv. Mitteilungen des Geschäftsführers des Kartells. 
2) Y,SJb\ Breslau 1896, Seite 102. 



Beruhard, Holzindast.rio. 
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Teil II: Fabrikate. 

Kapitel 1, 

Die Zündholzindustrie. 

1. Entstehung und allgemeine Lage bis zur Ein- 
führung des Maschinenbetriebs. 

Etwa seit Ende der 30 er Jahre datiert der grofse Auf- 
schwung in der Fabrikation der Weifsphosphor-Reibzünd- 
hölzchen. 1841 führte der Bauerngutsbesitzer Franke aus 
Lichtenwalde, Kreis Habelschwerdt, die Produktion in der 
Grafschaft ein.') In einer Zündholzfabrik in der böhmischen 
Stadt Geiersberg hatte er sich unbemerkt die Kenntnis der 
Fabrikationsmethode angeeignet. Sein Unternehmen war von 
Erfolg begleitet, und er knüpfte mit Konstantinopel und auch 
Wien, dem damaligen Hauptfabrikationsort, günstige Ge- 
schäftsverbindungen an. Später wurde die Provinz Posen sein 
Absatzgebiet. Der Verfasser des bezüglichen Berichts führt 
zur Charakteristik des wachsenden Geschäftsumfanges an, 
dafs Franke einen Buchhalter in seinen Betrieb einstellen 
mufete. 

An anderem Ort wird erwähnt,^) dafs in den 40er Jahren 
ein Bauer in Lichtenwalde im Erlitzthal, der nicht schreiben 
konnte, der Zündholzfabrikation vorstand. Fast das ganze 
Jahr hindurch befand er sich auf Geschäftsreisen, während 
zwei Angestellte in Lichtenwalde die nötige Korrespondenz 
führten. Der Bauer dürfte mit Franke identisch sein. 

Aus den zwei Angaben geht nicht hervor, ob der Be- 
gründer der Industrie in der Grafschaft eine eigene Werkstatt 
besafs, oder ob er Hausindustrielle verlegte. 

Durch die erforderlichen Geschäftsreisen gewöhnte sich 
Franke an einen liederlichen Lebenswandel, und ebenso schnell 
wie das Unternehmen emporgekommen war, ging es wieder 
zurück. 



») V.S.F. Breslau 1858, S. 151 ff. 

2) V.S.F. Breslau und Oppeln 1846, S. 154 
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Die Fabrikation hatte indessen in der Grafschaft Wurzel 
gefafst. Sie entwickelte sich bodenständig, indem sie auf der 
Grundlage des heimischen Holzbestandes erwachs, welcher 
sich vorwiegend aus Tanne und Fichte zusammensetzte. 

Bewohner der Gegend berichteten mir, dafs 1845 im be- 
nachbarten Kaiserswalde von einem Schmied, Ferdinand Wenzel, 
eine Fabrik begründet wurde. Er fand auch in der Ferne 
guten Absatz für seine Produkte. Auf weiten Geschäftsreisen 
wufste er seinen Mangel an Schreib- und Lesekenntnis durch 
gutes Gedächtnis und folgende Praktik auszugleichen: Er 
nahm Kuverts mit seiner Adresse auf die Reisen mit. Erhielt 
er eine Bestellung, so liefs er sich vom Kunden, unter dem 
Yorwande, dafs er die Brille vergessen habe und darum nicht 
selbst schreiben könne, den Auftrag auf ein Blatt notieren. 
In seinem Absteigequartier liefs er sich dann unter derselben 
Motivierung die Bestellung vorlesen und eventuell verbessern. 
War die Kontrolle ausgeübt, so schickte er den Auftrag nach 
Hause. 

Überwiegend als Hausindustrie, aber auch in der Form 
des Kleinbetriebes gewann die Zündholzindustrie in der Graf- 
schaft eine schnell steigende Bedeutung. 

In der Zeit ihrer Entstehung hat sie, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, die nötigen Arbeitskräfte dem Gebiet der Haus- 
weberei entzogen.') 

Die ersten Angaben, über den Produktionsumfang datieren 
aus der Mitte der 50 er Jahre.^) Nach Mitteilungen des Kgl. 
Zollamtes in Mittelwalde wurden jährlich aus der Grafschaft 
3 Milliarden einfache Zündholzlängen zum Tunken in 
Phosphormasse an die Zündholzfabriken in Lahn, Schweidnitz, 
Bromberg und Breslau abgesetzt. 

In der Grafschaft selbst waren 1858 fünf Zündholz- 
fabriken, die zirka 1,600 Milliarden getunkte Zündhölzer her- 
stellten. 



*) Akten der Kgl. Regierung zu Breslau. Bericht des Dezernenten 
Yom 28. April 1892. 

2) V.S.F. Breslau 1858 a. a. 0. 

2* 
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Für eine Million Phosphorzündliölzer gibt Verfasser des 
Berichts einen Handelswert von 18 — 19 Taler an; 1,600 Mil- 
liarden stellen somit einen Wert von 28 800 Taler gleich zirka 
103 680 Mark dar. 

Die Zahl der Klein- und der Hansindustriellenbetriebe 
nahm zu, die Produktion erstarkte, sodafo im Jahre 1864 
wöchentlich 100-110 Millionen Zündhölzer, also jährlich zirka 
5,000-5,700 Milliarden im Werte von 90— 100 000 Taler gleich 
zirka 324 000 Mark (inklusive Schachteln) gefertigt wurden J) 

Die Wertangabe deckt sich mit der oben angeführten. 
Der Preis für eine Million Zündholzer betrug gleichfalls 
18—19 Taler. 

Das Absatzgebiet bildeten die Provinzen Schlesien und 
Posen und aufserdem Stettin. 

Hochberg gibt an, dafs aufserdem noch 40 000 Zentner 
Zündholzdraht fabriziert wurden, die in Berlin, Stettin, Königs- 
berg und Dänemark mit Zündmasse versehen wurden. 
Aufsein Zentner Zündholzdraht kamen zirka 500 000 Stück 
einzelne Zündholzlängen, demnach auf 40 000 Zentner gleich 
zirka 22 Milliarden. 

Ein Zentner Zündholzdraht kostete 40 Silbergroschen, 
folglich würden aus dem Kreise Habelschwerdt Zündholzstäbe 
im Werte von 53 300 Taler gleich zirka 191800 Mark ex- 
portiert worden sein.^) 

Nach obigen Mitteilungen erreichte die jährliche Pro- 
duktion des Kreises Habelschwerdt an Zündhölzern und Holz- 
draht um das Jahr 1864 einen Wert von zirka 516 000 Mark. 

Aus den Darlegungen Hochbergs geht nicht hervor, auf 
welche Berichte sich diesH letzten Wiedergaben speziell stützen. 
Die Zahlen geben ein aufserordentlich bedeutendes Produktions- 
quantum in ökonomischer sowie in technischer Beziehung an. 
In ökonomischer Hinsicht ist der Produktionsumfang be- 
trächtlich, weil ein verhältnismäfsig geringes Anlage- und 



1) Hochberg a. a. 0. S. 179 ff. 

-; Eine Million kostete demnach 2^8 Taler, also zirka den 7. Teil 
von getunkten Zündhölzern. 
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Betriebskapital zur Verwendung kam und in technischer 
Hinsicht, weil nur Handbetrieb herrschte. Die Industrie ent- 
wickelte sich, ohne in den ersten Jahrzehnten von Transport- 
erleichterungen durch Bahnverbindungen unterstützt zu werden. 

Die Fabrikation scheint sich auf den Kreis Habelschwerdt 
konzentriert zu haben. Im Kreise Glatz wird an einer ein- 
zigen Stelle der Betrieb einer Zündholzfabrik erwähnt. 

Die Geschäftslage gestaltete sich immer günstiger, wurde 
aber erst nach einigem Zögern von den Produzenten aus- 
genützt. 

Im Jahre 1871 berichtet die Handelskammer zu Breslau,') 
dafs die Nachfrage nach ordinären Keibhölzern im verflosseneu 
Jahr derartig gestiegen war, dals die schlesischen Fabriken 
nicht genügendes Angebot liefern konnten und daher „an- 
haltender Mangel an Waren allerorts herrschte. Phosphor 
und alle übrigen Rohstoffe, welche die Fabrikation benötigte, 
waren zum Teil ß:anz bedeutend im Preise gestiegen; die Vor- 
räte in Rohhölzern, welche sonst die Grafschaft Glatz, der 
Hauptsitz der schlesischen Zündwarenindustrie, stets reichlich 
darbot, waren gelichtet; der Krieg hielt auch diesem Laudes- 
strich eine Menge Arbeitskräfte fern, und die Ergänzung der 
Bestände an Rohhölzern blieb demnach aus. Infolgedessen 
stiegen die Rohmaterialpreise um 20—25 Prozent " 

Wenn die Rentabilität der Zündwarenfabriken im ver- 
gangenen Jahre nicht so grofs war wie gewöhnlich — so 
führt der Bericht weiter aus — mufs mun das der Scheu des 
Fabrikanten, die Pieise der Produkte zu erhöhen und nicht 
der allgemeinen Geschäftslage, zuschreiben, da diese eine recht 
günstige war. Trotz steigender Nachfrage und demzufolge 
steigender Preise der Rohmaterialien entschlossen sich erst 
Ende 1871 einige Fabrikanten dazu die übrigen schlesischen 
Zündholzproduzenten zu einer Generalversammlung nach Glatz 
einzuladen, um dort über eine Pj eiserhöhung des Fabrikates 

») Seite 103. 
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zu unterhandeln. Die Erhöhung wurde auf 20 Prozent fest- 
gesetzt. Bis dahin hatte man nur versucht, durch gesteigerte 
Produktion den Verdienst zu heben. Die vermehrte Nachfrage 
gab auch zur Gründung neuer Fabriken Anlafs, die im 
Jahre 1872 dem Betriebe übergeben wurden. 

Das Produktionsquantum ordinärer Reibhölzer betrug 1871 
in Schlesien nach ungefährer Schätzung zirka 10 Milliarden^ 
im Werte von zirka 180 000 Taler gleich zirka 648 000 Mark.») 
Der Handelswert der Phosphorzündhölzer ist also seit Ende 
der 50 er Jahre stationär geblieben. Wir nehmen an, dafs 
obige Preisangaben sich auch wie die von Cogho und 
Hochberg ^) auf Zündhölzer inklusive Schachteln beziehen. 
Im Jahre 1864 stellte also die Grafschaft mehr als die Hälfte 
dieses Quantums her,^) 

Das Hauptabsatzgebiet für Phosphorhölzer waren die 
Provinzen Schlesien, Posen, Ost- und Westpreufsen, Pommern, 
Brandenburg und ein Teil von Österreich-Schlesien. 

In den 60er Jahren trat in Deutschland neben der 
Fabrikation von Weifsphosphorzündhölzern diejenige von 
schwedischen Sicherheitszündhölzern auf. Ihr Gebrauch bür- 
gerte sich aber äusserst langsam ein, da das Publikum es 
unbequem fand, dafs diese Zündhölzer nur an einer be- 
stimmten Reibfläche zum Entflammen gebracht werden 
konnten.*) 



1) J.H.B. 1871, S. 103 ff. 

-) Vgl. S. 20. 

•'») Vgl. S. 20. 

*) Die ersten Sicherheitszündhölzer wurden in der Fabrik von Fürth 
zu Schüttenhofen in Böhmen, etwa in den 50 er Jahren, produziert. Die 
Konsumenten brachten zuerst dem neuen Fabrikat kein Interesse 
entgegen. Die technische Neuerung führte einen bedeutungsvollen 
hygienischen P^ortschritt herbei: der giftige weifse wurde durch 
den giftfreien roten Phosphor ersetzt. Eine schwedische Fabrik zu 
Jöngköping nahm Anfang der 60er Jahre die Herstellungsart auf und 
vervollkommnete sie. Von dort aus wurde der Absatz nach Deutsch- 
land bewerkstelligt und gab auch Anstofs zur Produktion in Deutsch- 
land selbst. 
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1869 stellte eine Fabrik in Habelschwerdt, als erste in 
der Grafschaft, Schweden her. Die Produktionstechnik schlofs 
sich aber noch nicht dem schwedischen Vorbild an, wie des 
nähereu an anderer Stelle ausgeführt werden soll. 

Die erste Aufklärung über die Quantität der schwedischen 
Sicherheitszüudhölzer auf dem schlesischen Markt entnehmen 
wir einem Bericht der Handelskammer in Breslau.') Im Jahre 
1871 produzierten die gesamten schlesischen Fabriken ziika 
2,500 Milliarden im Werte von zirka 125 OOö Taler gleich zirka 
450 000 Mark. 2) 

Das Geschäftsjahr 1872 gestaltete sich im Beginn günstig 
für die Zündwarenindustrie, da gröfsere Aufträge vom voran- 
gehenden Jahr in das neue übernommen wurden.^) Die günstige 
Konjunktur schlug aber im Laufe des Jahres um, da sich 
wieder ein starker Preisdruck geltend machte. 

Im September 1871 realisierte sich der bereits früher an- 
geregte Zusammenschluss deutscher Zündwarenfabrikanten in 
einem Fachverein, dessen Tendenz auf Wahrung der Berufs- 
interessen, mithin auch auf Erhöhung der Verkaufspreise ge- 
richtet sein sollte. 

„Die Hoffnungen, durch diese Vereinigung das angestrebte 
Ziel — eine dem Risiko und dem erforderlichen Anlagekapital 
mehr denn bisher entsprechende Preisfestsetzung für ordinäre 
Reibhölzer — zu erreichen, scheiterten an dem Widerstand 
einzelner, und der Aufschlag, welchen das Fabrikat gegen die 
vorjährigen Preise erzielte, steht in keinem Verhältnis zu der 
enormen Steigerung aller Rohmaterialien, besonders der tech- 
nischen Drogen. An dein Widerspruch, welcher zwischen der 
überaus starken, in den Wintermonaten nicht zu bewältigenden 
Nachfrage nach ordinärer Ware und den schmalen Preisen 
besteht, tragen lediglich die Fabrikanten selbst die Schuld."*) 

1) J.H.B 1871, Seite 102 ff. 

-) Die Produktion machte demnach zirka den 4. Teil der Weiss- 
phosphorzündhölzer aus, und ihr Preis pro Million betrug beinahe das 
Dreitache. Vgl. Seite 22. 

^) J.H.B. 1871, S. 102 ff. 

^) J.H.B. 1872, S. 103. 
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Die Zahl der Zündholzfabriken nahm ia den folgenden 
Jahren in Schlesien und der Grafschaft zn, and steigende 
Quantitäten von Weifsphosphor- und Sicherheitszündhölzern 
wurden auf den Markt geworfen. 1872 bestanden 15 Anlagen 
in Schlesien, davon 7 in der Grafschaft,*) und 1875 waren 19 
in Schlesien im Betrieb, davon 10 in der Grafschaft. 

Im erstgenannten Jahr hob sich das Produktionsquantum 
an Weifsphosphorzündhölzern in der ganzen Provinz auf 
12 Milliarden, im Werte von 240000 Taler. ») Die Quantität 
steigerte sich demnach um 20^ und der Preis um 11,1^ 
gegen das Vorjahr. 

Auch die Fabrikation von schwedischen Sicherheits- 
zündhölzern nahm um 40^ bei einer Preissenkung von 
2,9^3) zu. 

Bei guter Nachfrage richtete sicli der Absatz aulser nach 
anderen Teilen Deutschlands nach Österreich-Ungarn, Rufs- 
land, China, Japan, Indien und Südamerika. 

1874 wurden in Schlesien zirka 25 Milliarden Weifsphos- 
phorhölzer und zirka 5 Milliarden Schweden fabriziert. Die 
Produktion von Phosphorhölzern war also gegen 1872 um 
108,3?;. und die Produktion von Schweden um 42,9^ ge- 
stiegen. Der Wert der Gesammtfabrikatioii stellte sich auf 
zirka 3 — 4 Millionen Taler. „Die Rentabilität war infolge 
hoher Arbeitslöhne und teurer Rohmaterialien bei notorischer 
Überproduktion gering.***) 

Ein Hinweis auf den Produktionsumfang der Grafschaft 
liegt für das Jahr 1877 vor.*) Es wurden täglich gegen 
50 Millionen Weifsphosphorzündhölzer gefertigt; demnach im 
Jahr (das Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet) gleich 15 Mil- 
liarden. 



^) Ilandb. <ler Prov. Schlesien, herausgeg. v. Oberpräsidialbüreau. 
Breslau 1872. 

-') J.II.B. 1872, S. 102 ff. 

') 3,500 Milliarden Schweden mit einem Handelswert von ITOiiOOTaler. 

♦) J.H.B. 1874, S. 109. 

••) J. d.F. 1877, S. l()8flf. 



/ 

/ 
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Die anschliersenden BetrachtaDgen des Fabrikinspektors 
lassen an Klarheit zu wünschen übrig. Er schätzt zuerst 
die Zahl der hansindastriell tätigen Arbeiter nach dem oben 
angegebenen Produktenqaantum und fährt dann fort, dals 
aber nicht allein für den lokalen Bedarf Hölzer hergestellt 
wurden, sondern auch für alle anderen Teile Schlesiens und 
für eine grofse Zahl der Fabriken in Pommern, Posen usw. 
Hiernach nimmt er eine weit gröfsere Arbeiterzahl an. 

Das angeführte tägliche Produktionsquantum in Höhe 
von 50 Millionen Weifsphosphorzündhölzern konnte jedoch 
kaum zum 50. Teil von der damaligen Bevölkerung der Graf- 
schaft, zirka 174 000 Personen, konsumiert werdend) Den Aus- 
führungen des Berichterstatters ist daher kein Aufschluls 
über den damaligen tatsächlichen Fabrikationsumfang zu ent- 
nehmen. 

Für die Jahre 1879 und 80 wird mit<;:eteilt, dafs die Pro- 
duktion von Sicherheitshölzern in Schlesien neben der von 
Weirsphosphorzündhölzern zunahm. Die gesamte Lage der 
Industrie wurde durch die starke Zufuhr von Zündhölzern 
aus Baiern und Kassel ungünstig beeinflufst.^) 

Eine grolse technische Wandlung in der Herstellung der 
Zündhölzer, die an andrer Stelle besprochen werden soll, 
hatte sich schon Mitte der 70er Jahre in Deuschland Bahn 
gebrochen. Obwohl sie sich erst um ein Jahrzehnt später in 
der Grafschaft Eingang verschaflFte, so wurden doch die Ab- 
satzverhältnisse dieser Gegend weit früher beeinflulst. 



^) Die amtlichen französischen Berichte geben für 1895 auf Grund- 
lage des französischen Staatsinonopolbetriebs in der Zündholzfabrikation 
einen Verbrauch von 2,17 Stück pro Kopf täglich an. Für Rufsland 
wird in dem Zeitraum von 1891—94 ein zwischen 3,10—3,56 Stück 
schwankender Verbrauch mitgeteilt. — Selbst bei Veranschlagung des 
Einflusses der hohen Verkaufspreise bei Monopolbetrieb, des Schmuggels 
u. dergl. m. dürfte der Verbrauch bei normalen Produktions- und Preis- 
yerhältnissen kaum die Grenze "von 5 Stück pro Kopf und Tag über- 
schreiten. (\V. Jettel , Einzelnes aus der Zündwaren - Fabrikation. 
Wien 1897, S. 29). 

•-') J d. F. 1879, S. 77 und 1880, S. 64. 
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Die Zahl der Fabriken und der Hansindastriellen ging 
zurück. 1884 waren im Kreis Habelschwerdt noch 3 gröfsere 
und 2 kleinere Zündholzfabriken vorhanden, und für die 
Zukunft schien der Bestand von nur 3 Etablissements ge- 
sichert. Mit der abnehmenden Zahl der industriellen Anlagen 
war aber keine Verminderung der Produktion von Weifs- 
phosphorzündhölzern verbunden. In den Zündholzfabriken 
wurden 1884 zirka 320 Personen beschäftigt, und weit mehr 
als die Hälfte gehörte zu den Phosphorarbeitern. ^) 

Es wird erwähnt, dafs 1 Firma in Habelschwerdt 
jährlich rohen Holzdraht für 3 Milliarden Zündhölzer ex- 
portierte. 

2. Ursprüngliche Produktionstechnik 

und Betriebsform. 

Wie schon erwähnt, herrschte ursprünglich bei der Zünd- 
holzfabrikation der Handbetrieb. 

Der Holzdraht wurde mit dem Romerschen Handhobel 
gefertigt. Der Hobel hatte zylindrische Locheisen von zirka 
2 mm Durchmesser, deren vordere Ränder geschärft waren. ^) 
Wurde der Hobel gegen glattes Holz geführt, so schnitt er so 
viele runde Holzstäbe als er Locheisen hatte. Die übliche 
Zahl war 2. Die Arbeit erforderte einen beträchtlichen Kraft- 
aufwand. Mindestens 2 Personen führten den Hobel, indem 
die eine stiefs, während die andere zog. Der Holzverbrau<li 
war bedeutend, da ästige Teile sorgsam ausgeschnitten werden 
mufsten. 

Vorwiegend wurden die Zündholzruten zu 15 Zoll Länge 
gehobelt und hieraus 6 Holzdrahtlängen ä 2V2 Zoll ge- 
schnitten. 1000 Zündholzruten (ä 15 Zoll Länge) bildeieu ein 
Gebund.^j 

1) V. f. G. II. 1886,87, Ilpft 1, S. 241. 
=») V.S F. Breslau 185Ö, S. 153. 

•*) Nach Coghos Berechnungen, die von Ermittelungen in andern 
Gegenden bestätigt werden, stellten geübte Arbeiter durchschnittlich aus 
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In der Grafschaft verwendete man hauptsächlich trockenes, 
möglichst astreines Fichtenholz und zwar sowohl Fichten- 
scheit- als Nutzholz in Sägeblöcken zur Holzdrahtproduktion. 

Das Tunken der Hölzer ging damals in folgender Weise 
vor sich:^) Es wurde fast ausschliefslich „über die Hand" ge- 
arbeitet. Volle Längen von Zündholzruten — Multiple der ein- 
faclien Zündholzlängen — wurden in ein Büschel derartig zu- 
sammengebunden, dals die Enden der Hölzchen in einem gewissen 
Abstand von einander entfernt waren. Dann wurden sie ge- 
schwefelt, in die warme Weifsphosphormasse getaucht und auf 
die ungetunkte Seite zum Tiocknen aufgestellt. Nach dem 
Trocknen wurde mit einem der Siedeschneide ähnlichen Werk- 
zeug die erforderliche Zündholzlänge abgeschnitten, und die 
Prozedur dann fortgesetzt. Die eben beschriebenen Verrich- 
tungen sowie das Verpacken der Fabrikate wurden meistenteils 
in demselben Räume vorgenommen, „welcher bei dem be- 
ständigen Verdampfen von Phosphor während des Trocknens 
und Packens und der häufigen Entzündung der Hölzer beim 
Abschneiden vollständig mit Phosphordampf erfüllt gewesen 
sein mufs." 

In den 40 er Jahren wurden die bei der Zündholz- 
produktion beobachteten „KuustgriflFe" möglichst geheim ge- 
halten.^) 

Die primitive Technik begünstigte die Anfertigung der 
Zündhölzer im eigenen Heim. So wurde das Hauptquantum 
der Produkte von Hausindustrielleu im Nebenerwerb herge- 
stellt. Allmählich scheint aber das Tunken der Hölzer in den 
kleinbetrieblichen Anlagen ausgeführt worden zu sein. Cogho 



1 ziemlich astreinen, gutspaltigen Klafter Holz zirka r> Millionen ein- 
fache Zündholzlängen her. Im Jahre 18r>8 wurden, wie schon dargelegt, 
zirka 4,600 Milliarden Zündholzlängen in der Grafschaft gehobelt. Werden 
5 Millionen aus zirka 1 Klafter gefertigt, so 4,000 Milliarden aus zirka 
920 Klaftern. 1 Klafter = 3,5 cbm; demnach kamen zirka 3220 cbm 
Holz in der Grafschaft bei der Zündholzfabrikation zur Verwendung 
und im Jahre 1864 == MOO Klafter oder 18 900 cbm. \'gl. S. 20. 

') J. d. F. 1877, S. KU ff. 

-) V.S.F. 1846, S. 154. 
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erwähnt,^) dafs „fast in allen an die Glätzischen Staats-^ 
Kommunal- und gröfseren Privatforsten sich anlehnenden Ort- 
schaften die Produktion der rohen Zündhölzer und deren 
Emballage die Beschäftigung der kleineren Grundbesitzer und 
Häusler namentlich zur Winterszeit nach Erledis:ung der land- 
wirtschaftlichen Arbeiten, und des im Sommer stattfindenden 
Holzeinschlages bildete." Die Bewohner verschafften sich 
hierdurch einen oft „recht benötigten, lohnenden" Neben- 
verdienst. 

Die Mitteilungen des Fabrikinspektors für den Aufsichts- 
bezirk Breslau-Liegnitz bestätigen, dafs die seit zirka der 
Mitte der 40er Jahre eingeführte Phosphorzündholzfabrikation 
zuerst hauptsächlich hausindustriell betrieben wurde.^) „In 
dieser Gestalt", so lautet der Bericht, „treffen wir sie nicht 
nur in kleineren Provinzialstädten und Dörfern, sondern auch 
in Breslau, Brieg und Liegnitz an. Vielfach bestand die ge- 
samte Arbeiterzahl nur aus 5—6 Personen; es war dies häufig: 
der Mann, die Frau, 1 oder 2 Kinder und ebenso viele Dienst- 
mädchen." 

Die Angaben dieses Berichterstatters lassen aber die An- 
nahme zu, dafs er nicht die Art der Absatzorganisatiou 
sondern die Betriebsgröfse als entscheidendes Merkmal zwischen 
Hausindustrie und Fabrik ansieht. Möglicherweise ist ein 
Teil der von ihm unter Hausindustrie rubrizierten Betriebe als 
Kleinbetriebe zu bezeichnen. 

Als Hauptbezirk für die hausindustrielle Produktion 
werden in der Grafschaft die Ortschaften Stuhlseifen, Langen- 
brück und Peuker im Erlitztal und Lichten walde bezeichnet; 
alle in waldreicher Gegend des Kreises Habelschwerdt ge- 
legen. 

Mir wurde von Bewohnern der Gegend erzählt, dafs sich 
die Hausindustriellen das Rohmaterial selbst beschaffen mufsten, 
worauf auch eine Andeutung in den Akten der Kgl. Regierung 



1) V.S.F. 18:)8, S. 151. 
-') J. (1. F. 1877, S. 104. 
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zw Breslau und Mitteilungen von Cogho über die Schachtel- 
Hausindustrie des Kreises hinweisen. 

Den mir zur Verfugung stehenden Berichten ist keine 
Aufklärung über die damals bestehende Arbeits Verfassung zu 
entnehmen. Für einen Teil der Arbeitskräfte scheinen die 
Kleinbetriebe in der Grafschaft als Verleger fungiert zu haben, 
welche auch das Halbfabrikat „Holzdraht" in das Fabrikat 
^Zündholz" umwandelten. 

Nach Coghos Berechnung produzierte 1 geübter Zündholz- 
hobler täglich zirka V* Million einfache Zündholzlängen. 
Nehmen wir an, dafs ein Durchschnittshobler täglich zirka 
200 000 einfache Zündholzlängen fertigte, so würde er im 
Jahre bei 300 Arbeitstagen zirka 60 Millionen herstellen. 
Gegen 460 Arbeiter wären dann im Kreise Habelschwerdt mit 
dem Hobeln des oben angegebenen Produktionsquantums ^) be- 
schäftigt gewesen, falls sie diese Tätigkeit als Haupterwerb 
betrieben hätten. Da die Verfertigung des Holzdrahtes nur im 
Nebenerwerb ausgeführt wurde, kann man die im Jahre 1864 
erforderliche Arbeiterzahl mindestens auf die doppelte Höhe 
einschätzen. Die Hobelei war überwiegend Männerarbeit. 

Im gleichen Jahr wurden in den als Zündholzfabriken be- 
zeichneten 8 Kleinbetrieben des Kreises 78 männliche und 
weibliche Arbeitskräfte beschäftigt. 

Einzelne Anlagen hatten sich im Laufe der Jahre allem 
Anschein nach zu gröfseren Betrieben — Manufakturen — er- 
weitert. So wird z. B. aus den 50er Jahren berichtet, dafs 
bei der Firma Ferdinand Wenzel in Kaiserswalde 19 männ- 
liche und 22 weibliche Arbeiter tätig waren. 

Das Hobeln des Holzdrahtes wurde nach und nach neben 
dem Tunken in den Kleinbetrieben ausgeführt, wozu man viel- 
fach Hobelmaschinen in Betrieb setzte. 

Die Technik beim Tunken der Hölzer scheint auch ver- 
vollkommnet worden zu sein. 



1) Vgl. S. 20. 
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Als die Produktion der Schweden Ende der 60er Jahre 
in der Grafschaft aufgenommen wurde, behielt man vorerst 
die bisherige Fabrikationsmethode bis auf die Herstellung der 
neuen Zündmasse bei. 

Die neue Tunkmasse bestand im wesenlichen ans chlor- 
saurem Kali, salpetersaurem Bleioxyd, Schwefel, Braunstein, 
Glaspulver usw. Die derartig beschaffenen Zündköpfe konnten 
nur an einer bestimmten, mit rotem Phosphor behandelten 
Fläche zum Entflammen gebracht werden.') 

3. Sozialpolitische Mafsnahmen als Folgen 

der Technik. 

Schon in den 50er Jahren wurde die Aufmerksamkeit dei* 
Behörden auf die Tatsache einer Knochenerkrankung der Ar- 
beiter, welche mit der Herstellurig von Weifsphosphorzünd- 
hölzern beschäftigt waren, gelenkt. Ein gemeinschaftlicher 
Erlafs der preulsischen Minister für Handel, Gewerbe und 
öffentliche Arbeiten und der Geistlichen-, Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten vom 21. Dezember 1855 war die un- 
mittelbare Folge. 

Die von der Regierung zu Breslau daraufhin angestellten 
Erhebungen ergaben, dafs sich z. Z. 23 Zündholzfabriken mit 
zirka 300 Arboiteru im Bezirk befanden. „Vorherrschend 
hatte sich schon damals die Industrie in der Grafschaft Glatz 
entwickelt. "2) Im Hinblick auf die genannte Arbeiterzahl 
erschien die Feststellung der Erkrankungen äufserst niedrig. 
Der Fabrikinspektor führt zur Erklärung einerseits die Ver- 
heimlichung von Krankheitsföllen an und andrerseits die 
kurze Zeit des Bestehens mehrerer Zündholzfabrikeu und die 
häufig lange Inkubationsdauer der Phosphornekrose. 

Schon zu jener Zeit traten einige Kreisphysici für das 
Verbot des Gebrauches von weifsem Phosphor ein, und all- 



^) Der rote amorphe Phosphor ist 1845 von einem Wiener Chemiker, 
Anton von Schrötter, zuerst dargestellt worden. 
2) J. d. F. 1877, S. 104 ff. 
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gemein war die Forderung getrennter Räumlichkeiten für die 
verschiedenen Prozesse bei der Zündholzbereitung. 

Ähnliche Anregungen mögen wohl zu dem Ministerial- 
erlafs vom 29. Oktober 1857') geführt haben. Er berück- 
sichtigt die erhobenen Klagen, aber spricht nicht das Verbot 
der Verwendung von weifsem Phosphor aus. Infolge des Er- 
lasses ging die Zahl der Fabriken im Regierungsbezirk 
Breslau zurück. Jedoch erweiterten viele Anlagen dafür 
ihren Betrieb. 

Auf Veranlassung der Kgl. Regierung zu Breslau wurde 
den Revisionen der Zündholzfabriken in den 70 er Jahren er- 
höhte Aufmerksamkeit zugewendet, und es kamen dabei gn^fse 
Mifsstände zutage. 

Der berichterstattende Fabrikinspektor rügt die grofsen 
Unzuträglich keiten in den kleinen Anlagen tief im Gebirge 
oder an der Landesgrenze (zum gröfsten Teil in der Grafschaft 
gelegen), von denen eine grofse Anzahl seiner Meinung nach 
als hausindustrielle Betriebe und nicht als Fabriken bezeichnet 
werden mufs.^) Diese kleinen Unternehmungen übten aber 
einen verhängnisvollen Einflufs auf die industrielle Lage der 
grölseren Etablissements sowie auf ihre hygienischen Arbeits- 
verhältnisse aus. Einerseits drückten sie durch ihre aufs 
äufserste eingeschränkten Produktionskosten die Preise des 
Fabrikats und zwangen auch die gröfseren Betriebe zu mög- 
lichster Herabsetzung der Produktionskosten; andrerseits be- 
wirkten sie hierdurch, dafs die Fabrikanten den Bestimmungen 
des oben erwähnten Ministerialerlasses nur in notdürftigster 
Vi^eise nachkamen. 

Die Eonzession zur Errichtung von Zündholzfabriken 
wurde Personen bewilligt, die auf der niedrigsten Bildungs- 



>) Ministerialblatt für die innere Verwaltung. 1857, S. 199. 

2) J. d. F. 1874, S. 48 ff. In den Fabriken waren durchschnittlich 
12 — 15 Arbeiter beschäftigt. Aufser den Familienmitgliedern waren viele 
Ausländer, namentlich Kinder, in den Anlagen tätig, weil man annahm, 
dafs auf sie, wenn sie auch in Preufsen arbeiteten, die gesetzlichen Be- 
stimmungen keine Anwendung fanden. 
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stufe standen — weder lesen noch schreiben konnten — und 
keinen Begriff von der Tragweite der Vernaclilässigung sani- 
tärer Forderungen hatten, ja noch vielmehr die Bedeutung 
dieser Forderungen gar nicht zu fassen vermochten.') 

Die Phosphornekrose trat nach den Ausfuhrungen des 
Fabrikin^pektors keineswegs so selten auf, als es auch der 
Zirkularerlafs vom 29. Oktober 1857 anzunehmen schien. Nur 
verhinderte die >tarke Fluktuation der Arbeiterbevölkerung 
und die meist lange Inkubationszeit der Nekrose einen klaren 
Überblick über die Zahl der Erkrankungsfälle. 

Der Berichterstatter tritt für den Erlafs einer Polizei- 
verordnung zur Ergänzung der Bestimmungen des Zirkular- 
erlasses über hygienische M-nfsregeln ein. Ein Antrag, die 
Quelle des Übels dadurch zu verstopfen, dafs ein Verbot der 
Anwendung weifsen Phosphors ausgesprochen würde, hätte 
nach Ansicht der Egl. Regierung in Breslau zurzeit keine 
Aussicht auf Erfolg. 

Für den Fall einer Abänderung der Gewerbeordnung über 
die Beschäftigung jugendlicher Arbeiter befürwortet der Fabrik- 
inspektor nachdrücklichst das Verbot der Beschäftigung von 
Arbeitern unter 16 Jahren in Züudwarenfabriken. Selbst an 
und für sich unschädliche Verrichtungen, wie das damals 
eingeführte Einlegen der Hölzer mit der Hand in Rahmen 
zum Tunken, hält er für gefährlich, weil ein wirksamer 
Luftabschlufs der nebeneinander liegenden, zu verschiedenen 
Zwecken gebrauchten Räumlichkeiten nicht durchführbar ist.^) 

Als durch Reichsgesetz vom 17. Juli 1878 die Beschäfti- 
gung von Kindern unter 12 Jahren in den Fabriken ver- 

») J. d. F. 1877, S. 108. 

2) J. d. F. 1874, S. 50. Der Fabrikinspektor schildert noch weitere 
Schäden der Kinderarbeit in einer kleinen Zündholzfabrik. Dort wurden 
die Kinder über Nacht in den Bodenräumen eines zur Fabrik gehörigen 
Gebäudes untergebracht, um ihnen den weiten Weg nach Hause zu er- 
sparen, der namentlich zur Winterszeit oft unpassierbar war. Welchen 
entsittlichenden Einflufs die Entfremdung von der eigenen Familie aus- 
übt, und welche sanitäre Schäden Schiafiräume mit unzureichendem Licht 
und Luft im Gefolge haben, braucht nicht naher ausgeführt zu werden. 
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boten') und von Kindern zwischen 12 — 14 Jahren und jungen 
Leuten gewissen Beschränkungen unterworfen worden war, 
litten die schlesischen Zöndholzfabriken unter der Konkurrenz 
der österreichischen, wo keine so weitgehenden Vorschriften 
existierten.*) 

Die am 8. Februar 1876 von der Kgl. Regierung in 
Breslau erlassene Polizeiverordnung fugte den bisherigen Be- 
stimmungen über die innere Einrichtung von Zündholzfabriken 
die Anordnung hinzu, dafs bei Anlage neuer Fabriken statt 
1 grofsen Trockenkammer mehrere kleine ausgebaut werden 
müfsten. Diese Räume durften nicht eher mit neuen Pressen 
belegt werden, als bis die getrockneten herausgenommen und 
die Trockenräume hinreichend gelüftet waren. Die Bestimmung 
sollte dem Ubelstand entgegentreten, dafs Arbeiter stunden- 
lang in den mit Phospliordampf gesättigten Trockenräumen 
beschäftigt wurden. Aufserdem wurde die Anordnung ge- 
troffen, dais Terpentinöl in den Arbeitsräumen aufzustellen 
sei, um eine Absorption der Phosphordämpfe herbeizuführen. 

Zirka 1877 leitete der Fabrikinspektor eine Erhebung 
über die Zahl der Nekroseerkrankungen im Regierungsbezirk 
Breslau ein.^; Es wurden im ganzen in der Grafschaft Glatz 
und einiv:en der näclisten Grenzkreise 86 Fälle konstatiert.*) 
„Trotz dieser erheblichen Zahl**, so fuhrt der Berichterstatter 
aus, „glaube ich, dafs noch viAe nicht zu meiner Kenntnis 
gekommen sind. Eine Hauptschwierigkeit, einzelne Mit- 
teilungen verfolgen zu können, bot die nahe böhmische Grenze. 
Unmittelbar an der Erlitz, dem Grenzbach zwischen Schlesien 
und Böhmen, lagen und liegen noch in den Orten Lichten- 
walde. Langenbrück und Kaiserswalde verschiedene derartige 
Fabriken. Treten in diesen Fabriken und namentlich bei 



1) Vgl. G.O. 1869. § 134. 

2) J. d. F. 1878, S. 111. 

3) J. d. F. 1877, S. 104. 

*) Der Bericht gibt leider nicht an, auf welchen Zeitraum sich die 
Untersuchungen erstreckten. Beiläufig wird nur em'ähnt, dafs auch 
früheren Todesfällen nachgeforscht wurde. 

Bernhard, Holzindustrie. 3 
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böhmischen Arbeitern und bei Kindern Erkrankungen ein, so 
gehen diese vielfach über die Grenze, um sich dort von einem 
Arzt von Ruf behandeln zu lassen." 

Immer von neuem tritt der berichterstattende Fabrik- 
inspektor mit sozialpolitischem Verständnis der Verwendung 
des giftigen Phosphors entgegen. Mit dem Verbot soll aber 
auch die Untersagung des Verkaufs und der Benützung von 
Weifsphosphorhölzern verbunden werden.') Er befürwortet 
diese Mafregeln nicht nur wegen der grofsen Gefahrdung der 
Produzenten sondern auch der Konsumenten. Das Verbot 
würde zu gleicher Zeit durch die Beseitigung der Konkurrenz 
des schlechten und daher billigen Fabrikates die Produktion 
und Verwendung von Zündhölzern mit amorphem Phosphor be- 
fördern. Er meint, dafs das Verbot von einzelnen Fabrikanten 
sogar herbeigewünscht würde, um sich von der Verantwortung 
für die Opfer der Industrie befreien zu können. In manchen 
Fällen werden die Produzenten indirekt durch ihre Abnehmer 
dazu gezwungen, neben den sogenannten Schweden auch 
Weifsphosphorhölzer herzustellen, weil sie ihren Bedarf nicht 
in verschiedenen Fabriken decken wollen.*) 

Erst am 13. Mai 1884 erweiterten die gesetzgebenden 
Körperschaften des deutschen Reichs die bisherigen Anfor- 
derungen über Betriebsstättenschutz in Zündholzfabriken und 
fügten Bestimmungen über einen Beschäftigungsschutz in 
Gestalt einer Regelung der Tätigkeit von Kindern, jugend- 
lichen und erwachsenen Arbeitern hinzu. ^) 

Wirtschaftspolitische Erwägungen mögen bis zu diesem 
Zeitpunkt hemmend gewirkt haben, da der Erlafs neuer Schutz- 
bestimmungen eine grofse Gefahr für das Bestehen der Klein- 
und Hausbetriebe bedeutete, welche noch eine beachtenswerte 
Erwerbsquelle darstellten. 



1) J. d. F. 1876, S. U6; 1877, S. 108. 

2) J. d. F. 1877, S. 110. 

'■') R.G.B1. 1884, S. 49 und Centralblatt für das deutsche Roich, 
18. Juli 18M. 
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Ein weiteres Palliativmittel bot die BekanntmachuDg vom 
8. Juli 1893,') welche die sanitären Forderungen weiter 
spezialisiert.^) 

Die Gesetzgebung und Verwaltung des Auslandes hatte 
ebenfalls vielfach regelnd eingegriffen, so der*Eanton Zürich 
1846, Bern 1864, Österreich 1885, die Schweiz 1882, Belgien 
1884, Schweden 1896 und Grofsbritannien 1900. Alle diese 
Bestimmungen geben Mafsnahmen für die sanitäre Einrichtung 
der Betriebsstätten, in denen Weifsphosphorhölzer hergestellt 
werden, ferner für Beschränkung des Phosphorgehalts, Beach- 
tung hygienischer Vorschriften seitens der Arbeiterschaft, 
periodische ärztliche Kontrolle, Anmeldepflicht von Nekrose- 
erkrankungen und Ausschluls der Kinder, eventuell auch der 
Jugendlichen, von besonders gefährlichen Beschäftigungsarten. 

4. Wandlungen der Technik und ihre Ursachen. 

Schon zirka Mitte der 70er Jahre wurde in Deutschland 
die erste Zündholzfabrik nach schwedischem Vorbild einge- 
richtet; aber erst ungefähr ein Jahrzehnt später nahm man 
die neue Produktionsweise in der Grafschaft auf 

Sozial- und wirtschaftspolitische Anlässe wirkten stimu- 
lierend auf die Entwicklung der deutschen Sicherheitszünd- 

RG.Bl. 1893, S. 209 ff. 

-) Die Frage nach der Ursache der Erkrankung ist bisher noch 
nicht präzise beantwortet worden. Es konnte nicht festgestellt werden, 
ob die Krankheit nur durch Phosphordämpfe hervorgerufen wird, oder 
ob die daneben auftretenden Dämpfe der phosphorigen und Phosphor- 
säure auch als Krankheitserreger wirken, oder ob beide Ursachen sich 
vereinigen. Da aber feststeht, dafs alle 3 Körper in der Luft der Arbeits- 
räume enthalten sind, w^o Phosphor verdampft, (Phosphor verflüchtigt 
sich schon bei gewöhnlicher Temperatur) hat die noch ausstehende 
Lösung des Problems nur wissenschaftliche und keine praktische Be- 
<leutung. Folgende Tätigkeiten werden bei der Fabrikation von Weifs- 
phosphorhölzern als gefährlich bezeichnet: „1. das Bereiten der Phosphor- 
zündmasse; 2. das Eintunken; 3. das Beschicken und Ausnehmen der 
Trockenräume, und 4. das Einfüllen in die Schachteln." (Gesundheits- 
gefährliche Industrien, herausgegeben von St. Bauer, Jena 1903. S. XXVIII 
und 11.) 

3* 
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holz-Industrie ein, Qod Reotabilitatsrücksichten drängten zur 
Aufnahme der schwedischen Technik. 

Einen entscheidenden Einflul's übte das Gesetz vom 
13. Mai 1884 ausJ) Die verschärften Schutzmafsnahmen 
stellten eine steigende Belastung der Fabrikanten von Weifs- 
phosphorzündhölzern dar, denen die billigsten Arbeitskräfte 
entzogen wurden, und der Zoll bot ihnen keine Kompensation 
für die neue Produktionsschwierigkeit, da die einheimischen 
Weifsphosphorhölzer in sehr beschränktem Umfang mit im- 
portierten zu konkurrieren hatten. 

Ganz anders wirkte das Gesetz auf die Fabrikation von 
Sicherheitszündhölzern ein. Gerade die Momente, welche die 
Produktion von Weifsphosphorzündhölzern lähmten, beflügelten 
unmittelbar und mittelbar die Fortschritte der Sicherheits- 
zündholz-Industrie. Die Einführung des Zolls, welcher einige 
20 % des Wertes ausmachte,***) brachte ihr grofse Förderung. 
Die deutsche erst in der Entwicklung begriffene Fabrikation 
von Sicherheitszündhölzern konnte bis dahin nicht mit dem 
Ausland konkurrieren, und besonders hatte die Einfuhr von 
schwedischen Zündhölzern ihrem Aufkommen grofse Schwierig- 
keiten bereitet. Unter der Einwirkung des Schutzzolles konnte 
die Industrie erstarken und Exportfähigkeit erwerben. Jede 
neue Belastung der Fabrikation von Weifsphosphorzündhölzern 
verschaffte aber der Industrie von Sicherheitshölzein eiieich- 
terte Existenzbedingungen. 

Die schwedische Fabrik zu Jönköping hatte einschneidende 
technische Neuerungen durchgeführt. Sie konstruierte neue 
sogenannte Schälmaschinen. Diese sind im Prinzip drehbank- 
artige Maschinen, bei denen ein sich selbst verschiebendes 



^) Aufsor den erweiterten sozialpolitischen Forderungen brachte 
da» Gesetz eine wirtschaftspolitische Neuerung. Die Position oe des 
Zolltarifes vom 15. Juli 1879 wurde dahin abgeändert, dafs für Zünd- 
hölzer ein EingJingszoU von 10 Mark für 100 kg Netto erhoben werden 
sollte. 

'^) G. Gothein, Der deutsche Aufsenhandel, Berlin 1901, S. 805. ff. 
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Messer von dem davor eingespaunten, inRotation versetzten Holz- 
klotz einen zusammenhängenden Span abschält. Die Maschinen 
arbeiten nur bei vorzüglichem, astfreien Material vorteilhaft. 
Daher wurde für diese Fabrikationsmethode das Aspenholz 
bald ausschliefslich verwendet. Das Holz besitzt den grofsen 
technischen Vorzug gleichmäfsiger Struktur. Unebenheiten 
im Material wurden ein fehlerloses Abschälen des Spans 
hindern.^) 

An Stelle des Schwefels bei Weifsphosphorhölzern trat 
das Paraffin bei den Schweden zur Übertragung der Flamme 
auf das Holz. Diese technische Änderung bedeutet einen 
hygienischen Fortschritt, da sich hei der Entzündung des 
Schwefels schweflige Säure entwickelt, die schon in geringer 
Menge unangenehm auf die menschlichen Atmungsorgane ein- 
wirkt. Das Paraffin, resp. jeder Fettstoff, erfordert poröses 
Holz, da es das Material durchdringen mufs. Das Aspenholz 
besitzt diese Eigenschaft in hohem Grade. 

Das zu Weifsphosphorhölzern bevorzugte Fichtenholz 
eignet sich nicht zur Verarbeitung durch Schälmaschinen, da 
ein häufiger Wechsel zwischen weicherem Früh- und härterem 
Spätholz einen ungleichmäfsigen Span ergibt. Durch das für 
Fichtenholz übliche Hobeln wird aber ein starker Druck auf 
das Material ausgeübt und das ohnehin harte Holz noch ver- 
dichtet. Aufserdem macht auch der Harzreichtum das Fichten- 
holz zur Aufnahme von Paraffin ungeeignet. 

Bei Verwendung von teurem Material, wie z. ß. Aspenholz, 
erwies sich die Hobelmaschine aufserdem als unrentabel, da 
sie einen beträchtlicheren Holzabfall erzeugt als die Schäl- 
maschine. Der Abfall von einer doppelt wirkenden Hobel- 
maschine wird per Tag mit 80 — 100 kg gleich zirka 60 % be- 
rechnet und bei einer Schälmaschine mit 20—30 kg gleich 
zirka 30—33 %?) 

^) Die Maschinen werden zur Herstellung des Ziindbolzdrahtes 
.sowie des Spanes für Zündholzschacliteln verwendet. 
-) W. Jettel, a. a. 0. S. 40. 
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5. Veränderuns: der Betriebsformen. 



r» 



Die bisher herrschende Hausindustrie und der Klein- 
betrieb stützten sich auf einfache Technik und die gerin$2:e 
Wertung der Arbeitskraft einer auf niedriger Kulturstufe 
stehenden Bevölkerung. Ihre Lebenskraft schwand, als die 
Gesetzgebung ihnen Beschrankungen und Lasten auferlegte, 
und der maschinelle Grofsbetrieb mit ihnen in Wettbewerb 
trat, dessen Existenzbedingungen auf der massenhaften Her- 
stellung des Produktes beruhten. 

Die in den Vordergrund tretende Fabrikation von Sicher- 
heitszünd hölzern verlangte den Übergang zum zentralisierten 
Grofsbetrieb; denn die Einführung der Schälmaschinen bedingt 
eine straffe Konzentration des Betriebs und Produktion im 
grofsen. um Rentabilität des Aulagekapitals zu erzielen. Im 
Laufe der Jahre ist der Produktionsprozefs immer mehr 
mechanisiert worden, sodafs zur Zeit fast die ganze Herstellung 
maschinell vor sich geht. 

Zur Produktion von 100 Zehntelkisten (100 000 Schachteln 
ä 60—62 Hölzern gleich 6 Millionen Hölzern) täglich sind 
gegenwärtig Maschinen für zirka 80 000 Mark erforderlich, 
zur Produktion von 100 Eintelkisten (1000000 Schachteln gleich 
60 Millionen Hölzern) Maschinen für zirka 600 000 Mark. 

Das Zündholz war ein sehr geeignetes Objekt für die 
maschinelle Fabrikation. Das Produkt ist ein Massenbedarfs- 
artikel, bei dessen Herstellung der Arbeiter in früherer Zeit 
ganz mechanische Funktionen verrichtete, die einen beträcht- 
lichen Aufwand an Kraft verlangten. Durch diese Faktoren 
waren die Bedingungen für den Eintritt der Mascbinentätiir- 
keit gegeben. 

Dem Produkt der Hausindustrie und des Kleinbetriebes 
trat nun ein mehrwertiger Konkurient gegenüber; denn die 
maschinelle Fabrikation verlangte im vorliegenden Fall ein 
verfeinertes Material, und dieses ermöglichte wiederum, wie 
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schou im Vorangegangenen dargelegt worden ist, die Ver- 
wendung des Paraffins und bewirkte durch die technische 
Veränderung einen hygienischen Fortschritt. 

Die automatischen Zündholz- und Schachtelmaschinen 
arbeiten nur bei ausgewähltem, gutem Material vorteilhaft, 
Bedingungen, welche das Betriebskapital erhöhen. Auch die 
bei der Produktion von Sicherheitszündhölzern gebrauchten 
Chemikalien wie amorpher Phosphor, chlorsaures Kali usw. 
sind teurer als die Chemikalien für Weifsphosphorhölzer, und 
aulserdem ist bei der Zubereitung der Sicherheitszündmasse 
eine viel gröfsere Sorgfalt notwendig als bei Herstellung der 
Weifsphosphormasse.^) Um die Explosivität der Tunkmasse 
für Sicherheitshölzer so weit zu vermindern, dafs eine sichere 
Entzündung und ruhiges Abbrennen stattfindet, müssen z. B. 
alle Substanzen in der Form feinsten Mehls verwendet und 
aufs sorgsamste untereinander gemischt werden. Alle diese 
Momente tragen dazu bei, ein teureres Produkt zu schaffen, 
als es die Weifsphosphorhölzer sind. Diese konnten neben den 
Sicherheitszündhölzern daher nur noch dort auf Absatz 
rechnen, wo die Konsumenten auf ein billiges Fabrikat Wert 
legten, das überall gut entzündlich war. 

Zur Illustration der Verschiebung der Betriebsformen 
möchten wir wenige Daten der Berufs- und Gewerbezählungen 
des deutschen Reichs von 1882 und 1895 heranziehen. Leider 
ermöglichen die Angaben über die Anzahl der Haupt- und 
Nebenbetriebe und die darin beschäftigten Personen für die 
Zündholzindustrie keinen Vergleich, da 1882 eine Subsumtion 
unter der Rubrik „Verfertigung von Zündwaren" stattfand 
und 1895 eine Scheidung zwischen Zündwaren und Verfertigung 
von Zündhölzchen vorgenommen wurde. Nur die Mitteilungen 
über die Verfertigung glatter Holzwaren (Holzdraht, Holzstifte 
und Zündholzruten) gestatten eine Gegenüberstellung, welche 
wir im Folgenden für den Regierungsbezirk Breslau geben: 

V W. Jettel, a. a. 0. S. 79. 
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Haupt- 
betriebe 


Neben- 
betriebe 


Gesamtzahl 
der Betriebe 


Nebenbetriqbe 
von Gesamtzahl 
der Betriebe ^'„ 


1882«) 
18952J 


84 
25 


60 
2 


144 
27 


44,7 

7,4 



^ Im Jahre 1895 zählte die Züodholzindustrie des deutschen 
Reichs 113 Hauptbetriebe mit 4815 gewerbetatigen Personen.^) 
Hierunter waren 29 Kleinbetriebe, zirka 25,7 % der gesamten 
Hauptbetriebe mit 78 Erwerbstätigen, soda& zwischen 2 — 3 Per- 
sonen durchschnittlich auf 1 Betrieb entfielen. Die Zahl der 
Mittelbetriebe betrug 55, zirka 48,6 % aller Hauptbetriebe mit 
1011 Erwerbstätigen, sodafs durchschnittlich 18 Pert^onen in 
1 Betrieb beschäftigt wurden, und die Zahl der GrofsbetriebH 
stellte sich auf 29, zirka 25,7 % aller Hauptbetriebe, wo mithin 
durchschnittlich 113 Personen in 1 Betrieb tätig waren. Grofs- 
und Mittelbetriebe machten demnach 72,3 % aller Haupt- 
betriebe aus. 

1904 waren zirka 102 Hauptbetriebe vorhanden.*) Davon 
waren zirka 25 Kleinbetriebe gleich 24,5 %, (mit bis 5 Gehilfen); 
zirka 51 Mittelbetriebe gleich 50,0 % und 26 Grofsbetriebe 
gleich 25,5 %. 75,5 % gehörten also zu Grofs- und Mittel- 
betrieben. 

Die Kleinbetriebe konzentrierten sich auf einen einzigen 
Ort Neustadt a. Rennsteig in Thüringen. Sie dürften bei In- 
krafttreten des deutschen Phosphorgesetzes (10. Mai 1903) am 
1. Januar 1907 ihren Betrieb einstellen. 



') Statistik d. dtsch. Reichs, N.F. Bd. 7, Abschn. I, Heft I, Berlin 168(i, 
S. 4()(). 

2) Statistik d. dtsch. Reichs, N.F. Bd. 118, Berlin 1898, S. 3(r). 

3) G. Gothein, a. a 0. S. 8()6. 

*) Private Mitteilungen des Herrn W. Jettel. 
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6. Einflufs der Betriebsformen auf die wirtschafts- 
geographischen Verhältnisse. 

Die einschneidenden Veränderungen der Betriebsverhält- 
nisse in der Zöndholzfabrikation äufserten wiederum ihre 
Wirkung auf die Wahl der Ansiedlungsplätze. 

Bisher hatte sich die Klein- und Hausindustrie im 
wesentlichen auf waldreiche Gegenden lokalisiert, wo Nadel- 
holz, wie Fichte und Tanne, das Material lieferte, und wo 
eine genügsame Bevölkerung die einfache Technik von Gene- 
ration zu Generation vererbte und den Arbeitsaufwand zur 
Herstellung des Massenprodukts gering wertete. 

Der Grofsbetrieb, welcher sich die Herrschaft eroberte, 
verarbeitete nicht mehr einheimisches MaterialJ) Er forderte 
zur Bedienung und Überwachung der automatischen Maschinen 
eine intelligente, aufmerksame Arbeiterschaft, um die Kon- 
tinuität der Produktion aufrecht erhalten zu können. Sein 
Gedeihen gründete sich atif das Vorhandensein von Kapital 
und auf gute Verkehrsbedingungen zur Beschaffung des aus- 
ländischen Materials und zum Absatz der Produkte, da ge- 
ringwertige Massenfabrikate wie die Streichhölzer auf einen 
grofsen Markt und möglichst niedrige Transportkosten ange- 
wiesen sind. 

Nach alledem bot die Grafschaft der Zündholzindnstj'ie 
als Grofsbetrieb keinen günstigen Boden. Die dortige Ge- 
staltung der Betriebsforiiien und der Existenzkampf der In- 
dustrie sollen an andrer Stelle besprochen werden. 

Deutschland suchte sein Absatzgebiet auf das Ausland 
auszudehnen; aber schon Anfang der 90er Jahre wurde es 



') Die Aspe kommt, wie später auseinandergesetzt werden soll, nur 
in einem kleinen Gebiete Deutschlands vor. 
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von vielen fremden Märkten zurückgedrängt. Fast alle euro- 
päischen Länder entwickelten eine eigene Zündholzproduktion, 
und auch viele aufsereuropäische Länder haben eine Zündholz- 
industrie begrüudet, wie die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
Brasilien, Haiti, Java, Japan und Südaft-ika. 

Die Tendenz des maschinellen Grofsbetriebs, welcher un- 
abhängig von der Entwicklung der menschlichen Technik, 
gedrängt durch den Verwertuugstrieb des Kapitals und das 
Expansionsstreben der Maschinenfabrikation, in weitesten Ge- 
bieten geeignete Produktionstätten aufsucht, betätigte sich 
auch hier. Auch liefsen vielfach frühere hohe Verkaufspreise 
der Zündhölzer, die sich bei Bestehen von Zöllen und bei be- 
trächtlichen Trensportkosten herausgebildet hatten, die Ein- 
richtung von Fabriken lukrativ erscheinen. Das Aufkommen 
der Industrie wurde durch teilweise prohibitiv wirkende Er- 
höhung der Zölle gefördert. 



7. Allgemeine Absatzverhältnisse Deutschlands 

seit den 80er Jahren. 

Jm Jahre 1883 wurden von Deutschland etwa 2270000 kg 
Zündhölzer vornehmlich nach Eogland, den Niederlanden, 
Belgien, der Schweiz, Portugal, Österreich-Ungarn, Rufsland, 
Rumänien, Südamerika, Südafrika, China, Japan und Java 
exportiert. Der weitaus grölste Teil bestaud aus Weifsphosphor- 
hölzern.') Seit Einführung des Zolls im Jahre 1884 steigerte 
sich aber die Ausfuhr von Sicherheitszündhölzern und erreichte 
1892 ihren Höhepunkt. 

Seitdem ist sie unter Schwankungen zurückgegangen.'^) 
Die Einfuhr ist seit den 90er Jahren ziemlich bedeutungslos. 
Die Ein- und Ausfuhr an Sicherheits-, Phosphorhölzern und 
Zündkerzchen betrug: 



») Soziale Praxis, Jahrg. XI T, Xo. 9, Spalte -i-i.Jflf. 
-) G. Güthein, a. a. 0. S. 8()5 ff. 
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Im Jahr 1900 war die Ausfuhr zirka 8 — 9 Mal so hoch 
wie die Einfuhr. 

Die Einfuhr fand in erwähnenswertem Umfang aus Belgien, 
Schweden und Österreich-Ungarn statt; aber die Ausfuhr nach 
den beiden letztgenannten Ländern überstieg die Einfuhr. 
Aulserdem richtete sich der Export nach den Niederlanden, 
die nur einen Zoll von zirka 5 % des Wertes erheben« der 
Schweiz — trotz der Zollerhöhung von 1892 — und mit 
wechselndem Erfolg nach Ostasien, Afrika, Mittel- und Süd- 
amerika, je nachdem Zoll- und Konkurrenzverhältnisse sich 
gestalteten.'^) Die Ausfuhr von Weifsphosphorhölzern sank, 
vermutlich weil die Schweiz und Niederlande ein Verbot des 
Handels mit diesen Fabrikaten erliefsen. 

Fast alle europäischen Länder haben zum Schutze ihrer 
Zündholzproduktion Zollschranken aufgerichtet, die vielfach 
eine prohibitive Wirkung zeitigen. So erhebt Österreich- 
Ungarn einen Zoll in der Höhe von einigen 20 % des Wertes, 
Schweden und Norwegen zirka einige 10^', Frankreich 



^) Aii.swärtig(»r Ilundel des deutschen Zollgebiets, bearbeitet im 
Kaiserl. Statistischen Amt, Berlin 1901, 11 S. 6 u. 74 u. Jahrgang 1905, 
lieft IT, S. 3 u. 31. 

-) G. Gothein, a. a. 0. S. 805 ff. 
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einige 30 %\ Kufsland einige 40 %^ Belgien zirka 10 % und 
die Schweiz gegen 50 %. 

Auch die aalserearopäischen Länder, wohin sich früher 
der europäische Export richtete, wie die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, Brasilien, Haiti, Java, Südafrika und Japan 
haben sich durch Zölle abgeschlossen. Der Zollsatz der Ver- 
einigten Staaten beträgt zirka 35% vom Werte und von 
Brasilien zirka 50^. 

Hinwiederum wird Britisch-Indien, Straits* Settlements, die 
Snndainseln, China, Korea und fast ganz Australien durch 
Japan beinahe ausschliefslich versorgt.') 

Japan verwendet eine heimische Weidenart mit Erfolg 
zur Zündbolzproduktion. Brasilien hat in dem astfreiem Holz 
einer Araucarie ein gutes Material zur Herstellung von Zünd- 
hölzern gefanden. 

Deutschland dagegen hat mit wechselnden Bezugsschwierig- 
keiten von Aspeuholz zu kämpfen und kennt bis jetzt kein 
^gleichwertiges Surrogat. Wohl hat man in dem cottonwood, 
das in den Vereinigten Staaten Nordamerikas und in Kanada in 
grofsen Beständen vorkommt und im Heimatland eine geringe 
Beachtung findet, ein sehr geeignetes Material zur Zündholz- 
und Schachtelproduktion entdeckt; aber bisher scheiterten die 
Versuche des Imports nach Europa an den zu hohen Fracht- 
kosten. Am Erzeugungsort stellt sich der Preis aulser- 
ordentlich niedrig. Die deutsche Forstwirtschaft verhält sich 
gegen den Anbau von Aspen sehr ablehnend, sodafs die Fabri- 
kation von Zündhölzern wie Schachteln hauptsächlich auf den 
Bezug aus Galizien, Ungarn und Rufsland angewiesen und 
daher von der Gestaltung der Transport- und Zollverhältnisse 
abhängig ist. 

Die für die Einfuhr von Aspenholz zur Zündholz- und 
Schachtelproduktion in Frage kommenden Zollsätze lauteten 
im Generaltarif von 1879 auf 0,60 Mk. für 1 fm (Holz roh 
oder blofs mit der Axt vorgearbeitet) und wurden 1885 auf 

J) \V. Jettol, a. a. 0. S. 13. 
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l,*iO Mk. für 1 fm (roh oder lediglich in der Querrichtunj? 
mit der Axt oder Säge bearbeitet oder bewald rechtet, mit 
oder ohne Rinde) nnd anf 2,40 Mk. für 1 fm (in der Richtung: 
der Längsachse beschlagen oder auf anderem Wege als durch 
ßewaldrechtung vorgearbeitet oder zerkleinert) erhöht. 1892 
liefsen die Handelsverträge mit den hier in Betracht kommen- 
den Ländern, Österreich-Ungarn und Rufsland, die betreffende 
Position auf 1,20 Mk., wie vordem, für 1 fm (rohes Holz) be- 
stehen und erniedrigten den Zollsatz auf 1,80 Mk. für 1 fm 
(beschlagenes Holz). 

Die Aspe wird in Deutschland in geringer Ausdehnung 
nur in Oberschlesien und in Ost- und Westpreul'sen anß:epflanzt. 
Als wichtigste Gründe gegen den Anbau von Aspen machen 
die Forstwirte einerseits forsttechnische, andererseits ökono- 
mische Gründe geltend. 

Unter den forsttechnischen Gründen werden angeführt, 
dal's die Aspe die Bodengüte sehr herabsetzt, weil sie dem 
Boden mit ihrer lichten Blätterkrone geringe Beschattung 
gewährt und durch ihren spärlichen Blattabfall nicht die Humus- 
bildung fördert. Durch ihre rasche Jugendentwicklung und 
ihren sperrigen Wuchs verträgt sie sich nicht gut mit anderen 
Holzbeständen, namentlich nicht mit gleichaltrigen Nadel- 
holzarteu.') Da sie frühzeitig stockfaul wird, mufs sie schon 
mit zirka 50 Jahren ausgeforstet werden und hinterläl'st in- 
folgedessen dort, wo sie reichlich eingesprengt ist, bedenk- 
liche Lücken. Die verbleibenden Bestände verlieren dadurch 
den ihnen nötigen Schutz.^) Ältere Aspenbestände entwickeln 
auch eine so zahlreiche Wurzelbrut, dafs andere Holzarten 
verdrängt und überwuchert werden. 

Ökonomische Bedenken bestehen in Bezug auf die Dauer 
der Nachfrage nach Aspenholz. Zirka 1895 konsumierte die 
deutsche Zündholzindustrie gegen 150 000 fm Aspenholz, wo- 
von zirka 130 — 140 000 fm aus Rufsland eingeführt wurden.') 



1) V S.F. 1896, S. 174 ff. 
-) W. Jettel, a. a. 0. S. 30. 
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Bei der General versamralung des schlesischen Forstvereins zn 
Cosel im Jahre 1896 liefs sich der Referent, Forstmeister 
Gasig, in folgender Weise über diesen Gegenstand aus:') 
„Wenn wir jetzt in ausgedehntem Mafs Aspenbestände er- 
ziehen wollten, so würden auf unseren besten Böden immerhin 
mindestens 40 Jahre dazu gehören, bis sie die für die Zünd- 
holzfabrikation erforderliche Stärke erreichen. Wissen wir 
aber, ob in 40 Jahren noch jemand Streichhölzer brauchen 
wird, und wenn dies der Fall sein sollte, ob diese noch mit 
Paraffin getränkt sein müssen? Also eine Sicherheit, dafs die 
Nachfrage nach Aspenholz eine dauernde sein wird, liegt in 
keiner Weise vor." Referent fafste seine Meinung dahin zu- 
sammen, ^dafs weder die jetzige gesteigerte Nachfrage noch 
das sonstige waldbauliche Verhalten der Aspe uns bestimmen 
dürfe, sie in grofsen Massen und insbesondere nicht in reinen 
Beständen anzubauen." Allerdings wurde der Inhalt dieser 
Ausführungen dadurch eingeschränkt, dafs der Referent für 
die Erhaltung vorhandener Bestände und die Nachzucht junger 
Pflanzungen auf geeignetem Standort, wie z. B. der Frostlöcher, 
Windbruchlücken und dergleichen in gemischten Laubholz- 
bestätiden, sowie auch eingesprengt in dem zur Zeit schlecht 
rentierenden Eichenschälwald eintrat. Aufserdem empfahl er 
die Aufzucht der Aspe im Mittel waldbetrieb, „wo sie als Ober- 
baum vollen Lichtgenuls und aufserordentlich starken Zu- 
wachs hat und durch ihre lichte Belaubung dem Unterholz 
wenig schadet." 

Landforstmeister Wächter teilte darauf mit, dafs die vom 
preufsischen Ministerium der Landwirtschaft, Forsten und 
Domänen über den Aspenbaum eingeforderten Gutachten sich 
fast einstimmig dahin äufsern, „dafs man auf einen Anbau 
von Aspen im allgemeinen verzichten mufs, weil derselbe 
ganz aufserordentlich schwierig ist. Aber man wird die Aspe 
da, wo sie sich vorfindet, nicht mehr wie bisher als Unkraut 

V.S.F. 1896, S. 174 ff. 



- 47 — 

befaandelo dürfen, sondern sie zu erhalten* suchen und nutzen, 
wo dies irfjfend möglich ist." 

Auf diesem Standpunkte verharrt auch noch heute die 
Mehrzahl der deutschen Forstpraktiker. Die deutsche Zünd- 
holzproduktion ist noch im wesentlichen auf den Bezug des 
Aspenholzes aus Rulsland, Galizien und Ungarn angewiesen. 

Gayer, unter dessen sowohl wie auch Burkhardts Einflute 
der Waldbau in eine neue erfolgreiche Entwicklungsphase 
trat, befürwortet die Aufzucht von Aspen an geeignetem 
Standort als Samenpflanzen so wie ans gesundem Ausschlag. 
Er hält sie „für ein ebenso berechtigtes Objekt unseres Be- 
standmaterials, wie jede andere Holzart, wenn die Möglichkeit 
geboten ist, sie als wüchsiges Baumholz heranzuziehen, und 
ihre Vertretung in den Bestandverhältnissen entsprechenden 
Schranken gehalten wird." ') 

Die Aspe ist der Baum des tiefen und niederen Berg- 
landes. Sie liebt feuchten Boden und feuchte Luft. Im Ge- 
birge mischt sie sich auf versumpften Bergrücken unter Buchen-, 
Fichten- und Kieferubestände. Den besten Zuwachs hat die 
Aspe auf dem Auboden der Stromgebiete. Auf günstigem 
Standort kann keine einheimische Baumart mit ihr an Massen- 
ertrag wetteifern.^) Gegen die so allgemeinen Rentabilitäts- 
bedenken der Forstpraktiker werden hauptsächlich die aufser- 
ordentlichen Zuwachsverhältnisse der Aspe ins Treffen geführt. 
Bei 20— 60 jährigem ümtrieb bietet sie schon haubare Schläge. 
Infolgedessen wäre selbst bei schwankender Nachfrage ihre 
Aufzucht in Anbetracht der für die Forstwirtschaft sehr kurz- 
fristigen Kapitalsinvestition mit einem verhältnismäfsig ge- 
ringen Risiko verbunden. Für den Zündholzschälbetrieb ist 
der Aspenstamm schon bei 20 cm Durchmesser verwendbar. 
Der Verbrauch von Rundholz mit 25—60 cm Durchmesser 
und einer Länge von 40 cm ist am reutabelsten.^) Aufser der 
Zündholzproduktion bevorzugt die Schachtelfabrikation das 

1) K. Gayer, Der Waldbau, S. 106. 

'') V.S.F. 1896, S. 104. 

^) W. Jettel, a. a. 0. S. Sih 
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Aspenholz; ferner >vird es als Material für Holzbrandmalerei 
wegen seiner gleich inäfsigen Struktur, seiner kaum sichtbaren 
Jahresringe sehr geschätzt. Für die Holzschleiferei liefert die 
Aspe den besten Rohstoff, und beim Natronverfahren in der 
Cellulosefahrikation gibt sie ein vortreffliches MaterialJ) In 
Koburg werden die Späne des Aspenholzes zu feinen Korb- 
flechtereien benützt; die Thüringer Spiel warenindustrie würde 
es bei zurückgehenden Preisen gern verwenden, und je mehr 
die Fournierschälerei sich ausbreitet, desto maunigfaltigerä Ver- 
wendung wird das Aspenholz wegen seiner guten Schälbarkeit 
finden. 

Für den Transport der Aspe ist es ein günstiger 
Umstand, dal's das Gewicht ihrer Holzmasse verhältnismäfsig 

gering ist. 
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Im halbtrockenen Zustand, der zur Versendung für Pro- 
duktionszwecke hauptsächlich in Betracht kommen dürfte, 
wiegen von den angeführten Holzarten nur Linde und Pappel 
weniger als Aspe. 

Die einzige wesentliche Gefahr, welcher der Aspen- 
bestand ausgesetzt ist, ist der Wildverbifs. Die Aspe mufs 
dort, wo sie zur Aufzucht bestimmt ist, besonders in harten 
Wintern, vor dem Wild geschützt werden, da die Rinde 

') V.S.F. 1896, S. 187. 
-) W. Jettel, a. a. 0. 
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des Ast- und Wipfelholzes ihm eine willkommne Nahrung 
bietet. 

Der mit Aspenholz bestandene Boden düifie bei 40jährigem 
Uratrieb zirka 400 fm Derbholz pro ha liefern, also dem 
Durchschnittsertrag der Eichen bei 120 jährigem Umtrieb 
gleichkommen. In der nämlichen Vegetationsperiode wie bei 
der Eiche wäre demnach ein dreimalitrer Eapitalumsatz möglich. 
In einer bei der Jahresversammlung des schlesischen Forst- 
vereins 1902 verteilten Flugschrift wird angegeben, dals im 
bezeichneten Jahr 100 jährige Eichenstämme mit 22 Mk. pro fm 
verkauft wurden und geringe inländische Aspe von etwa 20 cm 
Durchmesser (zirka 20 jähriger Umtrieb) mit 15 Mk. pro fm 
loco Wald. 30 cm starke russische Stämme bezahlte man 
in Schlesien mit U6—28 Mk. und in Bayern mit 30 Mk. 

In RuFsland soll infolge des Raubbaus auch schon längs 
der Bahnlinien und Flüsse Mangel an Aspenhoiz eingetreten 
sein. In den südlichen und westlichen Provinzen und in Polen 
nimmt der Vorrat an Aspenholz beträchtlich ab. Der Bedart 
Kafslands selbst ist aber im Steigen begriffen , weil der 
Schälmaschineubetrieb dort auch in den Vordergrund tritt. 
Auch Schweden deckt seinen grofsen Bedarf an Aspenholz 
vorwiegend aus Rufsland und Finnland, da es selbst nur über 
schlechte Aspenbestände verfügt. 

In den 90er Jahren hatte die gesamte Zündholzindustrie 
Deutschlands unter der Ungunst der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse zu leiden. Die Zahl der Fabriken verminderte sich; aber 
der Produktionsumfang der bestehenbleibenden gröfseren Unter- 
nehmungen wuchs. Der Inlandskonsum, dem die Verbreitung 
des elektrischen Lichts Abbruch tat, stieg nicht in gleichem 
Mafse, und die ungünstigen Zollverhältnisse lähmten den Export. 

Vor 1884 betrug die Gesamtproduktion Deutschlands 
114 Milliarden Hölzer,^) (davon waren 83 Milliarden oder 
etwa V4 <i6r Produktion Weifsphosphorhölzer), und im Ok- 
tober 1899 wurde sie auf 90 Milliarden veranschlagt^) (davon 

1) 2) Soziale Praxis, Jahrg. XII. No. 9, Spalte 223 ff. 

Bernhard, Holzindastrie. 4 
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waren zirka 36 Milliarden oder ^5 ^^r Produktion Weifs- 
phosphorhölzer). 

Ebenso wie in Deutschland lagen die Verhältnisse in 
Skandinavien, Österreich, Holland, Belgien und auch Rufs- 
landJ) 

In Deutschland war die Folge der Überproduktion ein 
starker Preisdruck, welcher aber noch nicht die von Zeit zu 
Zeit auftauchenden Pläne der Fabrikanten, eine Preiskonvention 
zu schaffen, zur Ausführung kommen liefs.^) Im Jahre 1900 
(13. August) endlich verwirklichte sich der Plan, und zirka 
Vio der damaligen Sicherheitszündholzproduktion (27 Fabriken) 
wurden durch die Bestimmungen eines Kartells gebunden.^) 
Im Jahre 1904 gehörten 32 Zündholzfabriken, d. i. 41,6 % der 
deutschen Mittel- und Grofsbetriebe, der Konvention an.*) 

Das Produktionsquantum betrug 1904 zirka 126 Milliarden 
Hölzchen, und zwar waren davon zirka 28,6 % Weifsphosphor- 
zündhölzer. Für die 90 Milliarden Sicherheitshölzer (inklusive 
Schachteln) wurde ein Wert von 10 Millionen Mark, für die 
36 Milliarden Weifsphosphorhölzer ein Wert von 2V2 Millionen 
Mark angegeben.') 

Erleichterungen im Bezug des Rohmaterials brachte der 
Ausnahmetarif 2 (Rohstoiftarif) den deutschen Zündholz- 



1) W. Jettel, a. a. 0. S. 13. 

-) W. Jettel, a. a. 0. S. 12. 

"0 Das Nähere soll im Nachfolgenden besprochen werden. 

*) Vgl. S. 40. 

'•) Von Seiten mehrerer Fabrikanten wurde geäufeert, dafs der Tages- 
bedarf Deutschlands an Zündhölzern in der jüngsten Zeit mit 5 Hölzern 
pro Kopf der Bevölkerung veranschlagt wird. Im Jahre 1904 — bei 
59 Millionen Bevölkerung — bedeutet das einen Konsum von zirka 
106 t>l)0 Milliarden Hölzchen. Diese Schätzung dürfte sich ungefähr mit 
den Angaben über die oben genannte Produktionsgröfse und die Aus- 
und Einfuhr desselben Jahres decken. Das Produktionsquantum scheint 
sich blofs auf Grofs- und Mittelbetriebe zu beziehen. 
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fabrikanten. Am 1. April 1897 wurden die Artikel „Holz des 
Spezialtaiöfis III^ darin aafgenommen.^) 

Auch der neue 1906 in Kraft tretende Handelsvertrag 
mit Rufsland bietet dem Aspenbezug günstige Bedingungen. 
Die deutschen Eingangszölle auf weiches Bau- und Nutzholz 
„unbearbeitet oder lediglich in der Qnerrichtung mit Axt oder 
Säge bearbeitet, mit oder ohne Riiide^ sind für 1 fm von 
1,20 Mk. auf 0,72 Mk. und „für weiches Holz, in der Längs^ 
richtung beschlagen oder anderweit mit der Axt vorgearbeitet 
oder zerkleinert" für 1 fm von 1,80 Mk. auf 1,44 Mk. herab^ 
gesetzt worden. 

Die Befürchtungen der Industriellen müssen sich aber 
auf die eventuell zu gewärtigenden Ausfuhrzölle Rufs- 
lands richten. Erwähnte doch auch der Staatssekretär 
von Posadowsky in seiner Rede im deutschen Reichstag am 
9. Februar 1905, dal's in Rufsland der Holzbestand immer 
dünner wird, und dafs Ausfuhrzölle auf Holz ernstlich er- 
wogen werden. 

8. Selbsthilfe der Produzenten. 

Die Zündholzindustrie bot einer Eartellierung äufserst 
günstige Bedingungen: 

1. in der zunehmenden Zahl der Grofsbetriebe, 

2. durch ein beträchtliches stehendes Kapital, 

3. die stationäre Gestaltung des Produktes, 

4. die relative Gleichförmigkeit des Bedarfs, 

5. den Schutz durch hohe Zölle und daher minimale 
Konkurrenz mit importierten Produkten, 

6. die geringe Exportmöglichkeit und daher Erschwerung 
der Einzelhilfe. 

^) Der Streckensatz des Rohstofftarifs beträgt für 1 tkin bis zu 
350 km eiDSchliefslich 2,2 Pfg. Für die Mehrstrecke werden 1,4 Pfg. an- 
gestofsen. Als Expeditionsgebühr kommen für alle Entfernungen gleich- 
mäfsig 7 Pfg. pro 100 kg. zur Erhebung. Die Frachtsätze werden, soweit 
Holz pp. in Frage kommt, für das wirklich verladene Gewicht, mindestens 
aber 10000 kg, erhoben. 

4* 
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Bei der Begründung des Kartells wurden in erster Reihe 
Abmachungen über eine Normalschachtel von bestimmter 
Gröfse und Inhalt getroffen und Preise festgesetzt, die zur 
Produktionsgröfee in umgekehrter Proportion stehen.*) Hier- 
bei wurde die verschiedene Qualität der Hölzer und Schachteln 
nach 6 aufgestellten Typen berücksichtigt. 

^Bei Abnahme von weniger als 5000 Pack ä 10 Schachteln 
gelten 4 verschieden hohe Preise, je nachdem mindestens 100, 
250, 500, 1000 Pack in einem Posten bezogen werden. Bei 
Abnahme von mindestens 5000, aber nicht über 30 000 Pack 
in einem Posten wird jede Sorte um 2 Mk. billiger berechnet 
als die Grundpreise, die für den Bezug von mehr als 1000, 
aber nicht über 5000 Pack gelten. Bei Abnahme von 100 q 
(gleich zirka 31 000 Pack) und darüber in einem Posten wird 
jede Sorte um 4 Mk. billiger berechnet als die genannten 
Grundpreise. Die schlesischen Fabriken, mit Ausnahme einer 
in Habelschwerdt, dürfen sämtliche Sorten um 3 Mk. billiger 
berechnen. Überdies werden einheitliche Bestimmungen über 
die Vergütung der Emballage, über die Dauer des Ziels sowie 
über das Ausmafs der Eassacontos, über die Vergütung der 
Transportkosten sowie der Etiquetten (mit und ohne Firma 
des Abnehmers) festgesetzt. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Bestimmungen werden mit einer Konventionalstrafe von 20 Mk. 
pro 1000 Pack für jeden einzelnen Fall geahndet. Für Streitig:- 
ketten aus dieser Konvention ist nicht ein jedes Gericht, sondern 
nur das Landgericht I Berlin zuständig. Kontrahenten, die 
durch aulsenstehende Konkurrenzfabriken oder Grofshändler 
in ihrem Absatz geschädigt werden, dürfen unter Aufsicht der 
Kartellleitung diese Konkurrenten zu Preisen unterbieten, die 
niedriger sind als die Kartellpreise, ohne auf eine Ent- 
schädigung seitens des Kartells Anspruch zu haben. Das 
Kartell ist bis zum 1. Oktober 1901 für alle Kontrahenten 
unkündbar. Eine mindestens Mitte September einzuberufende 

^) Deutsche Industriezeitung, herausgegeben von Steinmann-Bucher. 
Berlin 1900. Xo. 39, S. 434. 
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Versammlung der Mitglieder wird über die Fortdauer des 
Kartells entscheiden. Die Ausgaben des Karteiis werden in 
erster Linie durch event. Konventionalstrafen bestritten, wenn 
diese nicht ausreiclien, durch eine Umlage pro rata der Pro- 
duktion jedes Kontrahenten usw. Die noch laufenden unter den 
Konventionspreisen eingegangenen Abschlüsse und Lieferungs- 
verträge sind dem Vorsitzenden des Kartellausschusses binnen 
18 Tagen nach Abschlufs der Konvention im gesiegelten 
Kuvert einzusenden. Bei eventuellen Mifsständen ist der Vor- 
sitzende berechtigt, die Kuverts der betreffenden Firma zu 
öffnen, um zu konstatieren, ob die streitigen Abschlüsse tat- 
sächlich existieren.^ 

Ein Vertragsformular der im Jahre 1904 neu begründeten 
Konvention liegt mir vor, und diesem sind die Tendenzen des 
Kartells deutlicher zu entnehmen als obiger Wiedergabe. 
Demnach zielt das Kai'tell sowohl auf eine Preisvereinbarung 
als auf eine Produktionskartellierung hin. 

„Der Preisvereinbarung unterliegen nur Sicherheitszünd- 
hölzer, welche in Deutschland (deutsches Zollgebiet ein- 
schliefslich Luxemburg) zur Ablieferung gelangen. — Die je- 
weiligen Verkaufspreise und -Konditionen werden auf Vorschlag 
des Ausschusses der Konvention durch Mehrheitsbeschlul's 
der Generalversammlung festgesetzt oder geändert. Ände- 
rungen der jeweiligen Preise können nach oben nur stattfinden, 
wenn ^/^ Majorität aller vorhandenen Stimmen dies genehmigt; 
nach unten iimCs eine Änderung eintreten, sobald eine Minorität 
von Vs ä-lloi' vorhandenen Stimmen dies fordert." 

Die direkten oder indirekten Umgehungen der Preisver- 
einbarungen werden an den Kontrahenten, je nach der 
Quantität der ohne Rücksicht auf die Bestimmungen ge- 
machten Abschlüsse, mit 20 Mk. pro 1000 Pack bestraft. 

Das Produktionsquantum der kartellierten Firmen wurde 
insoweit fest(<eiegt, als nach dem Produktionsdurchschnitt der 
letztverflossenen 3 Jahre der prozentuale Anteil an der Gesamt- 
lieferung bestimmt wurde. Die betreffenden Mitteilungen der 
Firmen müssen sich auf die Darlegung des Fabrikationsum- 
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fanges von Sicherbeitszündhölzero, nach Jahren und dem 
Absatz im *In- und Ausland gesondert, eistrecken und in 
gleicher Weise die Fabrikation von Phosphorhölzern bebandeln. 
Bei der Festsetzung der Beteiligungsziffern an der Gesamt- 
produktion werden sowohl Auslandslieferungen wie der Absatz 
von Phosphorhölzern in Rechnung gezogen. Die Abrechnungen 
unter den Kontrahenten erfolgen vierteljährlich, am Schlufs 
des Ealenderquartals. Bei Ubei*schreitung des zugewiesenen 
Kontingentes hat der betreffende Fabrikant für die mehr- 
gelieferten Quantitäten eine Entschädigung von 4 Mk. pro 
1000 Pack an die Konventionskasse zu entrichten. Die Kasse 
entschädigt in gleichem Verhältnis die Firmen, welche ihr 
Lieferun^skontingent nicht erreicht haben. Diese Mafsregel 
bezweckt eine Milderung der Nachteile, welche den kleineren 
Firmen eventuell durch die allgemeine Preisfestsetzung er- 
wachsen, da die Konsumenten in vielen Fällen bei gleichen 
Verkaufsbedingungeu geneigt sein dürften, die Marken der 
gro&en Firmen zu bevorzugen. Gleichzeitig soll das Interesse 
kleinerer Fabrikanten für die Konvention dadurch geweckt 
werden, um dem Unterbieten der Preise wirksam entgegen- 
treten zu können. 

„Mit einer Majorität von 7o ^li^i* vorhandenen Stimmen 
können gemeinschaftliche Mafsregeln zur Abwehr neuer Kon- 
kurrenz beschlossen werden. 

Mit derselben Majorität kann die Aufnahme neuer Firmen 
in die Konvention unter Fixierung der denselben zu be- 
willigenden prozentualen Beteiligung beschlossen werden.^ 

Konventionsmitglieder dürfen weder direkte noch in- 
direkte Teilnahme an einer aufserhalb des Verbandes stehen- 
den Zündholzfabrik betätigen. Eine Veräufserung oder Über- 
tragung ihrer Unternehmung ist nur unter Übernahme der 
Konventionsverbindlichkeiten seitens ihrer Rechtsnachfolger 
gestattet. 

Für Fälle der Produktionsunterbrechung „durch Streik, 
Feuer, Wasser, Explosion und andere Fälle höherer Gewalt" 
ist jeder Kontrahent verpflichtet, der betroffenen Firma auf 
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etwaiges YerlaDgen bis zu 10 % seiner koDtiDgentierten 
Lieferung anter vom Ausschufs festzusetzenden Bedingungen 
zur Verfugung zu stellen. 

Die Stimmbert'chtiguug an der Generalversamnilung wird 
je nach der Produktionsgröfse den Firmen zuerkannt und 
beträgt für jede angefangenen 10 000 Pack Tagesfabrikation 
1 Stimme (eine Tagesproduktion von 6 Millionen Hölzern). 
Nichtsdestoweniger scheinen sich auch Firmen mit kleineren 
Produktionsquanten an der Konvention zu beteiligen. 

Die Beschlüsse der Versammlung erfolgen, ,,soweit der 
Vertrag nichts anderes vorschreibt, durch einfache Majorität 
der in der Versammlung vertretenen Stimmen, wobei eventuell 
der Vorsitzende den Ausschlag gibt.*^ 

Alle Auslagen des Verbandes werden nach der prozen- 
tualen Beteiligung an der Gesamtproduktion umgelegt. Eine 
in gleicher Weise bemessene Kaution in Gestalt von eigenen 
Sichtwechseln an Order hat jedes Mitglied zur Sicherung von 
Konventionalstrafen und anderen Zahlungsverbindlichkeiteu bei 
der Kasse zu hinterlegen. Über diese Wechsel darf nur „ge- 
meinschaftlich durch den Vorsitzenden oder dessen Stellver- 
treter und den Vertrauensmann verfügt werden." 

Dem Vertrauensmann wird überdies im Vertrag eine weit- 
gehende Kontrolle über die Produktion der Kontrahenten ein- 
geräumt. 

Die Vertragsdauer ist auf unbestimmte Zeit festgesetzt. 
Die Lösung erfolgt durch Generalversammlungsbeschlufs. Dem 
einzelnen Kontrahenten steht ein jährliches Kundigungsrecht 
erst vom 1. Oktober 1907 zu. 

Abänderangen des Vertrages können nur nach einstimmigem 
Beschlufs getroffen werden. 

Die Jahresberichte 1904 der deutschen Zündholzfabriken- 
Aktiengesellschaft, sowie der A.-G. Union, Augsburg, erwähnen 
die gebesserte Lage der Branche infolge der Tätigkeit der 
Konvention. Da diese vorläufig bis zum Jahre 1912 ver- 
längert wurde, wird auf steigende Dividende gerechnet. 



- 56 — 

Auf der GeDeralversammlung J905 der deutschen Sicher- 
heitszündholz-KonventioD warde durch die Bekundung eiues 
Yertriebskartells noch eine weitergehende Zentralisation des 
Unternehmerverbands durchgeführte ) Die Einrichtung einer 
Verkaufsstelle wurde für das Jahr 1906 beschlossen, und die 
Neugründung als „ Verkaufsstelle der deutschen Zündholz- 
fabriken 6. in. b. H.^ bezeichnet. Sie hat ihren Sitz in Dresden, 
und ihre Aufgabe soll darin bestehen, „eine Verteilung der ein- 
laufenden Aufträge nach den Absatzgebieten zu bewirken und 
eine Kontrolle der Verkaufstätigkeit der Mitglieder zu er- 
möglichen."*) 

Aulserdem wurde eine Preiserhöhung um 5 Mk. für 
1000 Pack Sicherheitszündhölzer und eine entsprechende 
Steigerung für Phosphor-, Vulkanhölzer usw. mit Rücksicht 
auf die steigenden Arbeitslöhne und Preise der Materialien 
wie Holz, Chemikalien usw. beschlossen. 

Der im Jahre 1871 begründete Fachverein Deutscher Zünd- 
holzfabrikanten^) besteht zurzeit noch als solcher. Anfang 1905 
gehörten ihm 47 Firmen mit 51 Fabriken an, deren Produktion 
zirka 00 % der deutschen Gesamtproduktion darstellt. § 2 der 
am 21. September 1904 revidierten Satzungen besagt, dafs 
Jeder deutsche Zündholzfabrikant oder ein jedes Mitglied des 
Vorstands oder des Aufsichtsrats einer die Zündholzfabrikatiou 
betreibenden Gesellschaft oder der Leiter einer Zündholzfabrik 
Mitglied des Vereins werden kann; aufserdem auch Fabrikanten 
und Händler von Maschinen, Chemikalien oder sonstiger zur 
Zündholzfabrikation erforderlichen Materialien.'' Das Organ 
des Vereins erscheint einmal monatlich und wird den Mit- 
gliedern kostenfrei zugestellt. 

') Deutsche Industriezeitung, Berlin 1905, No 51, S. 625 u. No. 52, 
S. (i38. 

-) Der Konvention sollen 1905 zirka ^/^ der deutschen Produzenten 
von Sicherheitszündhölzern angehört haben. 

") Vgl. 8 L>3. 
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9. Absatzverhältnisse der Grafschaft Glatz 

seit den 80er Jahren. 

Die wirtschaftliche Lage der Zündholz- und Schachtel- 
fabrikation in der Grafschaft erlitt durch die technische Ver- 
änderung und zugleich Betriebswandlung eine bedeutsame Um- 
gestaltung. Der billige Bezug des heimischen Rohstoffs hatte 
die Entwicklung der Industrie befördert, und die genügsame 
Gebirgsbevölkeruug hatte im Laufe von Jahrzehnten durch 
die technisch einfache Arbeit einen stetigen Erwerbszuwachs 
gefanden. Wie aus dem Vorangegangenen zu ersehen ist, 
mulsten diese früher so vorteilhaften Vorbedingungen bei der 
Veränderung der Betriebsform ihren Wert einbüfsen. Die 
neuen Forderungen, welche der Grofsbetrieb stellte, konnte 
die Grafschaft nur ungenügend erfüllen. Vor allem ist wohl 
den ungünstigen Transportverhältnissen der Rückgang der 
Industrie zuzuschreiben. Bei der Neugestaltung der Betriebs- 
form fielen diese um so schwerer ins Gewicht, als sie nicht 
nur auf den Absatz Einflufs ausübten, sondern auch auf den 
Bezug aller Rohstoffe und Arbeitsmittel. Die Lage der Graf- 
schaft ist sowohl zum deutschen Wirtschaftsmarkt als zu den 
Seehäfen, die für Ein- und Ausfuhr in Betracht kommen, un- 
günstig, und als erschwerendes Moment tritt der Mangel an 
einem schiffbaren Flufs hinzu. 

Für den Bezug des ausländischen Holzmaterials zum 
Schälbetriei) gewährte man der äufserst unvorteilhaft ge- 
legenen Grafschaft keine Tariferleichterungen, wie noch bei 
der Besprechung der Schachtelfabrikation ausgeführt werden 
soll. Die schlesischen Zündholz- und Schachtelfabrikanten 
decken ihren Bedarf an Aspenholz teilweise aus Galizien und 
Ungarn, hauptsächlich aber aus Rufsland und zwar auf dem 
Wege des Zwischenhandels.^) Der Bezug aus Oberschlesien 
und Ost- und Westpreufsen ist unrentabel, weil die Bestände 
so klein sind, dafs sich der Ankauf sehr verteuert. Der 



Das Ilolz aus Galizien und Ungarn wird als minderwertig be- 
zeicluiet. 
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Preis pro fm inländischer Aspe stellt sich naturgemäfs weit 
billiger als der Preis ausländischer. Die Oberförsterei Koppitz 
in Oberschlesien gab den fm Aspenholz von 20 — 25 Durch- 
messer zirka 1895 für 15 Mk. loco Wald ab; für ungeflöfste 
russische Ware von etwa 25 cm Durchmesser wurden zurzeit 
zirka 25 Mk. pro fm franko Zoll und für geflöfste zirka 
21 Mk, gezahlt. Die Frachtkosten von Ober- nach Mittel- 
schlesien betragen einige 50 Mk. für 10 000 kg gleich zirka 
100 fm. Die Zündholz- und Schachtelfabrikanten verwenden 
nicht gern geflöfstes Holz, da es infolge der Durchtränkung 
mit Wasser die weifse Farbe verliert und hierdurch minder- 
wertig wird. Die Habelschwerdter Fabrikanten äufserten sich 
dahin, dafs aufserdem geflöfstes Holz die für sie von Breslau 
aus unumgängliche Bahnfracht durch den hohen Wassergehalt 
zu sehr verteuern würde. 

Der Preis des Aspenholz steigt fortwährend. 

Bereits am 1. Juli 1877 bestand bei der vormaligen Ober- 
schlesischen Eisenbahn auf den Strecken des früheren Direk- 
tionsbezirks Breslau ein Ausnabmetarif für Holz des Spezial- 
tarifs n bei Aufgabe von mindestens 10 000 kg.*) Die 
Streckensätze dieses Ausnahnietarifs betragen für 1 tkm gleich 
2,6 Pfg. auf Entfernungen von 51 — 100 km und 2,2 Pfg. auf 
weitere Entfernungen. Im ersten Fall kommen 9 Pfg., im 
letzten 12 Pfg. für 100 kg an Abfertigungsgebühr zur An- 
rechnung. Dieser Ausnahmetarif gehört zu den niedrigsten 
des Königreichs Preufsen für Holz des Spezialtarifs IL^) und 
trotzdessen beklagten sich die Holzdrahtfabrikauten aus der 
Grafschaft in einem Schreiben an die Egl. Eisenbahndirektion 
vom 28. März 1894 über die ungünstigen Fracht Verhältnisse 
für den Absatz auf dem deutschen Markt.^j Es wird aus- 

') Private Mitteilungen der Kgl. Eisenbahndirektion in Breslau. 

*) Als niedrigster Ausnahmetarif wurde uns von der Kgl. Eisen- 
bahndirektion in Breslau derjenige mit einem Streckensatz von 2,2 Pfg. 
pro tkm und 6 Pfg. Abfertigungsgebühr angegeben. 

•*) Akten der Kgl. Regierung zu Breslau. 
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geführt, dai's die Frachtkosten pro Million Holzdraht zirka 
20,6 % des Preises ausmachend) 

Die Zündholzindustrie der Grafschaft hatte in den 90er 
Jahren gleichfalls unter ungünstiger Tarifgestaltung sehr zu 
leiden. 

1895 hatte ein schlesischer Fabiikant bei der Kgl. Eisen- 
bahndirektion in Breslau den Antrag auf Frachtermäisigung 
für Zündhölzer nach Hamburg und Berlin gestellt. Die 
Breslauer Handelskammer, um ihr Gutachten ersucht, be- 
fürwortete den Antrag und erweiterte ihn dahin, dafs für 
sämtliche schlesische Zündholzfabriken Ausnahmetarife nach 
allen Nord- und Ostseehäfen und nach Berlin, Sagan, Sorau, 
Posen und München zu genehmigen seien ^). „Seit 40 Jahren^, 
so führt das Gutachten aus, „wird im Kreise Habelschwerdt 
eine bedeutende Zündholzfabrikation betrieben. Tauseude von 
Arbeitern lebten davon, und die Waren fanden einen regen 
Absatz im Auslande. Seit einigen Jahren sind aber auch im 
Auslande grofse Fabriken entstanden, und dieser Umstand 
verbunden mit den hohen Eingangszöllen anderer Länder 
sowie die teuren Frachtsätze nach den Seehäfen haben es 
dahin gebracht, dafs im allgemeinen die 150 deutschen Zünd- 
holzfabriken fast nur für den Inlandkonsum arbeiten. Ins- 
besondere müssen die schlesischen Fabriken, sowohl die in 
Habelschwerdt wie die in den Kreisen Frankenstein, Waiden- 
burg und Hain gelegenen, infolge der in Pommern und an 
der Elbe entstandenen Konkurrenz fürchten, ihre Absatz- 
gebiete in Berlin und Hamburg, vielleicht auch in Breslau, 
Sagan, Sorau und Posen zu verlieren. Kostet doch z. B. die 
Fracht für 5000 kg von Coswig (Herzogtum Anhalt) nach 
Berlin 37 Mk., von Habelschwerdt nach Berlin 145,50 Mk. 
Wenn die mittel- und süddeutschen Fabriken auf die billigeren 
Löhne in Schlesien hinweisen, so steht dem andererseits die 



1) Der Preis für 1 Million Holzdraht wird auf 16—18 Mk. an- 
gegeben. 

J.B.H. 1895, S. 52. 
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Holzdraht zu Zündhölzern fertigt 1 Schachtelfabrik des 
Kreises nnd setzt ihn zum gröfsten Teil an eine Zündbolz- 
fabrik in Habelschwerdt ab. 

Der Wert der Zündholz- (inklusive Schachteln) und Holz- 
drahtproduktion in der Grafschaft betrug zirka 1,1 Mill. Mark. 

Aus 1 fm Aspenholz (Rundholz) werden 27« — 3 Millionen 
Holzdraht von 50 ram Länge und 2,2 mm Umfang bei An- 
wendung von Schäl- und Abschlagmaschinen gefertigt. Die 
9 Milliarden Sicherheitszündhölzer der Grafschaft erforderten 
also zirka 3200 fm Aspenholz, wozu noch der Verbrauch der 
Schachtelfabrikation trat. 

In dem Flugblatt zu der Versammlung des schlesischen 
Forstvereins im Jahre 1902 wird als Verbrauch von russischem 
Aspenholz im Jahre 1901 zirka 7500 fm für die Habel- 
schwerdter Zündholz- und Schachtelfabriken und 1000 fm 
für die Hausindustrie im Erlitztal angegeben'). Es fehlen 
hierbei Mitteilungen über den Bedarf von 3 Schachtel- und 
1 Zündholzfabrik im Kreise. 

Im Jahre 1903 wurden nach Angaben der Gewerbe- 
inspektion der Grafschaft zirka 377 Arbeiter in Zündholz- 
fabriken beschäftigt, im Jahre 1904 zirka 339^). 

Eine geringe Zahl von Hausindustriellen fertigte vorüber- 
gehend Zündholzruten und zwar noch mit der ursprünglichen 
Technik. Der Hobel enthält 2 oder 3 Locheisen. Der Holz- 
draht wird von Hausindustriellen in einer Länge von zirca 
9 Zoll gehobelt. Die Längen werden nach Büscheln^) an die 
Fabriken abgesetzt, wo aus ieder Länge 4 Zündhölzer ge- 



1) Ferner sollen 2000 fm einheimische Hölzer zu Holzdraht und 
Schachteln verbraucht worden sein und zur Verpackung 2000 cbm zu 
Brettern gleich zirka 300<) fm heimisches Rundholz. 

Die Habelschwerdter Fabrikanten gaben als Produktionsziffer der 
Zündholzfabriken im Jahre 19()1 zirka 14 Milliarden Zündhölzer im Werte 
von 950000 Mk. an. 

-) Eine Fabrik mit 15 Arbeitern war indessen zum Stillstand ge- 
kommen. 

=*) 1 Büschel oder Kistel enthält 1000 ganze Längen; 25 Büschel 
werden ein Gebund genannt. 
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fertigt werden. Die Hausindustriellen sind im Hauptberuf 
meist Waldarbeiter, welchen beim Einkauf des Holzes einige 
Vergünstigungen gewährt werden. 

Ist die hausindustrielle Hobelei von Zündholzdraht in der 
Grafschaft im Aussterben begriffen, so bietet ein ähnliches 
Produkt den Bewohnern des Kreises Habelschwerdt einen 
Nebenerwerb. Im ganzen nördlichen Teil des Habelschwerdter- 
gebirges — im Weistritztal und vereinzelt in Habelschwerdt, 
Alt- Waltersdorf usw. — werden, hauptsächlich zur Winterszeit, 
Speile für Wurst- und Darmfabriken und Seefischhandlungeu 
hergestellt. Seit den 80er Jahren scheint dieser Industrie- 
zweig sich ausgebildet zu haben. 

Die hausindustrielle Betriebsform scheint im Vordergrund 
zu stehen. Es wird nur perioden weise, selbst im Winter, 
produziert; teils weil andere Arbeiten daneben verrichtet 
werden, teils weil das geeignete Holz nicht vorrätig ist; doch 
den gröfsten Einflufs üben wohl schwankende Absatz- 
verhältnisse aus. 

Die Minderzahl der Produkte wird in Kleinbetrieben ge- 
fertigt, wo entweder nur Familienmitglieder tätig sind, oder 
auch fremde Hilfskräfte herangezogen werden M. Die Inhaber 
der Kleinbetriebe fungieren meist gleichzeitig als Verleger. 
Sie treten ohne Mittelsperson mit den Hausindustriellen in 
Verbindung. Die Arbeitsverfassung wechselt: bald ist eine 
engere Beziehung dadurch geschaffen, dafs der Verleger das 
Material liefert, bald kommen die Verleger nur zum Zweck 
des Aufkaufs der Fabrikate mit den Produzenten in Berührung. 
Die Verleger liefern vielfach an Zwischenhändler. 

Der schwankende Absatz scheint zeitweise eine beträcht- 
liche Höhe zu erreichen. Ein Verleger liefs im Jahre 1903 
zirka 200 fm Stammholz zu Speilen verarbeiten und kaufte 
nebenbei noch Ware von den Hausindustriellen auf. Im 



^) Als Höchstzahl wurden mir zirka 4 fremde Hilfskräfte angegeben ; 
-doch hat nach den Angaben des Kgl. Gewerberates ein Wurstspeil- 
betrieb im Habe! seh w^erdter Gebirge im Jahre 1905 seine Arbeiterzahl 
Ton 5 auf 13 erhöht. 
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Herbst desselben Jahres behauptete er, für zirka 8000 Mk. 
Ware verkauft zu haben, nachdem im Frühjahr und Sommer 
das Geschäft gestockt hatte. 

Als Absatzgebiete wurden Schlesien, Sachsen, Ostpreufsen, 
Holstein, Rheinprovinz, Belgien und Rufsland angegeben. 

Ein Verleger wurde mir als Inhaber der silbernen 
Medaille für Speiltabrikation, Potsdam 1903, bezeichnet. 

Als Material wird hauptsächlich Fichte verwendet; 
aufserdem kommt in kleineren Quantitäten Linde und Kiefer 
zur Verarbeitung. Das Holz mufs möglichst astrein sein, 
damit nicht zu viel Abfall entsteht. Bäume an geschützten 
Abhängen, in dichten Beständen liefern ein sich glatt hobeln* 
des Material. Bei den Auktionen werden die Holzpreise von 
kapitalkräftigen Händlern und Industriellen oft zu beträcht- 
licher Höhe getrieben *), und da die Bezahlung nicht gestundet 
wird, und auch Abschlagszahlungen nicht gewährt werden, 
können Hausindustrielle in den seltensten Fällen auf diese 
Weise ihren Bedarf decken. Falls sie nicht als Waldarbeiter 
beim Einkauf Vergünstigungen geniefsen, müssen sie das 
Material vom Holzhändler beziehen, der sich auf Abzahlung 
und Stundung einläfst und das Holz anfährt, aber domgemäfs 
die Preise erhöht^). Ungeeignetes Holz wird oft an Schachtel- 
macher weiter verkauft 

Die Speile werden in verschiedener Länge und Stärke 
hergestellt. Die gewöhnliche Länge beträgt 42 cm ; die 
Stärke schwankt meist zwischen 2 — 4 mm. 60 einzelne Längen 
bilden ein Schock, und 100 Schock sind 1 Gebund. 1 fm ast- 
freies, gut spaltiges Stammholz liefert im günstigsten Fall 
20 Gebund der dünnsten Speile. Es kommt jedoch vor, dafs 



In den letzten Jahren wurden zirka 18 Mk. und darüber für 1 fni 
Fichtenholz (Ausschnitte) gezahlt, während etwa 1850 1 Klafter Leibholz 
(das heutige Nutzscheitholz 1. Klasse) zirka Afk. kostete (1 Klafter 
gleich 3Va cbm). 

-) Ein Durchschnittspreis für Fichtenscheitholz war in den letzten 
Jahren 12— U Mk. pro rni (1 rm = \'io cbm) inklusive Anfuhr, Ton Fichten- 
stammholz bis 24 Mk. pro fni. 
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nur 12 Gebund erzielt werden. Die ddnneren Sorten fabriziert 
der Hobler allein; aber bei stärkeren braucht er die Hilfe 
eines Ziehers 0- In einem Fall sah ich, >vie Speile von der 
Dicke eines Bleistiftes von 3 Mann gehobelt wurden. Den 
Verwendungszweck der Ware wufsten sie nicht anzugeben. 
Ein Teil der Speile, vornehmlich, wie es scheint, Wurst- 
speile, werden an beiden Enden gespitzt geliefert Diese 
Tätigkeit ist ausschliefslich Frauen- und Kinderarbeit. An 
kleinen Schleifrädern, die mit dem Fufs in Bewegung gesetzt 
werden, schaffen selbst Einderhände mit unglaublicher Be- 
hendigkeit. Nur in der Behausung einzelner Hausindustrieller 
sind diese Spitzmaschinen zu finden. Vielfach besitzt sie 
der Verleger und läfst im eigenen Heim das Spitzen aus- 
führen. 

10. Neue sozialpolitische Eingriffe. 

Einen bedeutungsvollen Eingriff in die Entwicklung der 
Zündholzindustrie machte das deutsche Reichsgesetz vom 
10. Mai 1903*) dadurch, dafs es die Verwendung von weifsem 
oder gelbem Phosphor bei der Zündholzfabrikatiou vom 
1. Januar 1907 an und den Handelsverkehr mit derartig her- 
gestellten Zündhölzern vom 1. Januar 1908 an verbietet. 

Die bisherigen prophylaktischen Malsregeln hatten nicht 
den gewünschten Erfolg gezeitigt. „Von 1894-1899 erkrankten 
nach amtlicher Feststellung in den 80 Zündholzfabriken 
des deutscheu Reichs — obwohl diese den Bundesratsvor- 
schriften gemäfs eingerichtet waren und betrieben wurden — 
52 Personen an Phosphornekrose. Um die Bedeutung dieser 
Zahl zu würdigen, ist in Betracht zu ziehen, dafs nach den 
Erhebungen des Jahres 1899 nur 781 männliche und 1107 weib- 
liche, insgesamt 188S Arbeiter in diesen Anlagen beschäftigt 
wurden, und dafs von diesen Arbeitern ein erheblicher Teil 
nicht der Vergiftungsgefahr ausgesetzt war, weil er mit der 



') Die Hobel, welche ich sah, hatten nur 1 Locheisen. 
8) R.G.B1. No. 24. 

Bernhard, Holsindnatrio. 
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Anfertig^ung von Sicherheitszondbölzern beschäftigt wurde. 
Anüser diesen 52 Arbeitern erkrankten in den Jahren 1889 — 97 
an Phosphornekrose noch weitere 23 Personen, welche Weifs- 
phosphorzündhölzer in Räumen hergestellt haben, welche den 
Vorschriften nicht entsprachen.') 

Sicher ist noch eine Anzahl von Fällen nicht zur amtlichen 
Anzeige gelangt. 

Angesichts dieser Umstände sahen die gesetzgebenden 
Körperschaften ein, dafs nur ein umfassendes Verbot der Ver- 
wendung und des Verkaufs weifsen Phosphors dem Industrie- 
zweig die beklagenswerten Opfer ihres Berufes entreilsen 
könnte. 

Es ist aber nicht zu leugnen, dafs das Gesetz einerseits 
die Existenz der Kleinbetriebe und nicht genügend kapital- 
kräftigen gröiseren Unternehmungen bedroht, und dafs es 
andererseits möglicherweise die Exportfähigkeit Deutschlands 
beeinträchtigen wird. 

Um die ungünstige Wirkung auf die kleineren Betriebe 
zu paralysieren, hat das deutsche Reich eine überall entzünd- 
liche Masse erworben und lälst Fabrikanten auf diesbezüg- 
lichen Antrag hin in der Herstellung des Präparates auf 
Kosten des Reiches unterweisen. Auf Wunsch wird auch nur 
die Zusammensetzung der Zündmasse sowie eine eingehende 
Beschreibung der Herstellungsart ausschliefslich zur eigenen 
Benützung mitgeteilt. 

Diese Schwieningsche Zündmasse braucht als Flammen^ 
träger gleichfalls Schwefel oder Paraffin. Bei der Anwendung 
von Schwefel ist, wie bereits erwähnt,^) einheimisches Holz, 
z. B. Fichte und Kiefer, in gehobeltem oder geschältem Zu- 
stand gut verwendbar, hingegen bei der Anwendung von 
Paraffin das zum gröfsten Teil aus dem Ausland bezogene 
Aspenholz, nur in geschältem Zustand. 



1) Soziale Praxis, Jahrg. XII, No. 9, Spalte 222. 
-) Vgl. S. 37. 
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Bei den VerhandluDgen der Keichstagskommission worden 
folgende Durch nittspreise für die verschiedenen Sorten von 
Zündhölzern den Besprechungen zu Grunde gelegt:') 

Sicherheitszöndhöizer Mk. 60,5 — 68,2 

Phosphorzündhölzer, geschwefelt, bessere 

Qualität, je nach Verpackung. ... - 43,3—54,0 

Phosphorzündhölzer, paraffiniertes Aspen- 
holz - 54,0-60,0 

Triumphzündhölzer (Schwieningsche Zünd- 
masse) geschwefelt, je nach Verpackung - 41,0—53,0 

Triumphzündhölzer (Schwieningsche Zünd- 
masse) paraffiniertes Aspenholz ... - 61,5 — 68,0. 

Die Preise von geschwefelten Phosphor- und Triumphzünd- 
hölzern sind demnach ungefähr die gleichen. Es wäre also 
anzunehmen, dafs die kleineren Anlagen ohne jede wirt- 
schaftliche Schädigung zu der Fabrikation von Hölzern mit 
Schwieningscher Zündmasse übergehen könnten. Nach Aus- 
sage von Fachmännern stellt aber die Zündmasse „in ihren 
Grundzugen ein längst bekanntes, oftmals probiertes und 
wegen seiner Gefährlichkeit und Wertlosigkeit stets wieder 
verworfenes Verfahren dar."^) Das Resultat der Besprechungen 
über die Reichszündmasse in der Generalversammlung des 
Vereins deutscher Zündwareufabrikanten am 21. September 1904 
war die Erklärung zu Protokoll: „Die Untauglichkeit und Ge- 
fährlichkeit der giftfreien Reichsmasse wird allseits anerkannt 
und betont."^) 

Von dem Organ des Vereins*) wird gegen die Reichs- 
regierung der Vorwurf erhoben, „dafs sie auf Grund einseitigen 
Informationsmaterials ein im wesentlichen vollkommen be- 



*) Verhandlungen der 21. Kommission, 8. Anlageband 1903, Akten- 
stück No. 923, S. C091. 

2) u. ♦) Z. f Z. F. 1904, No. 386. 

*) Dem Verein gehörten, wie schon erwähnt, Anfang 1905 zirka 
47 Firmen mit 51 Fabriken an, deren Produktion zirka 90 ji der deutschen 
Gesamtproduktion ausmacht. 



. > • 



/ 



\.. 




— 68 — 

kanntes und wertloses Zandmassenrezept unter der Flagge des 
Patentes im verschlossenen Zustand angekauft hat. Die Re- 
gierung hätte die vorherige Bekanntgabe des Rezepts seitens 
des Yerkänfers unbedingt im Interesse der geschädigten Fabri- 
kanten fordern müssen; dann wäre es nicht nur diesen selbst 
möglich gewesen, die Wertlosigkeit des Schwieningschen Re- 
zeptes eingehender als bisher zu charakterisieren, sondern 
auch die von der Regierung zu Rate gezogenen Chemiker 
mufsten darauf aufmerksam werden, dafs 40 g Galciumplumbat 
in einer Zündmasse von fast 11 kg die Explosionsfähigkeit zu 
reduzieren, resp. aufzuheben nicht im stände sind. Damit 
fällt aber auch der das Schwieningsche Verfahren umgebende 
Nimbus des Patentes. Zum allerwenigsten hätte auch die 
21er Kommission des Reichstags unbedingt vor Abgabe ihres 
Votums Gelegenheit haben müssen, die Zusammensetzung des 
Rezeptes kennen za lernen.^ 

Ein Grofsindustrieller äufserte sich mir gegenüber dahin, 
dafs die Explosionsgefahr bei Herstellung der Schwieningschen 
Masse grofs, die Entzündungsgefahr beim Abfallen der Hölzer 
bedeutend, und zum Schlufs die Entzündbarkeit der Masse 
trotzdem aufserordentlich schlecht sei. 

Zirka 51 Fabriken stellten in Deutschland im Jahre 1904 
Phosphorhölzer her; eine Anzahl davon allerdings auch Sicher- 
heitszündhölzer. Von den 45 Fabriken, welche nicht der Kon- 
vention beigetreten sind, produzieren mindestens 35 aus- 
schliefslich Phosphorhölzer. ^) Ein Teil der Fabrikanten wird 
bei der veränderten Gestaltung der Verhältnisse den Betrieb 
aufgeben müssen, falls bis zum Inkrafttreten des Gesetzes 
sich nicht eine andere, überall entzündliche Masse für ein- 
heimisches Holz verwertbar zeigt. Das Organ des Vereins 
deutscher Zündholzfabrikanten befürchtet, dafs die übrigen, 
welche kapitalkräftig genug sind, um zur Produktion von 
Sicherheitszündhölzern überzugehen, nicht der Konvention 
beitreten, sondern vielmehr durch Unterbieten der Preise 



») Z. f. Z. F. 1905, No. 394. 
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versuchen werden, sich einen neuen Kundenkreis zu er- 
werben. 

Das Organ des Vereins zeichnet die Lage der nationalen 
Zündholzproduktion und ihrer Arbeitskräfte sehr düster. Es 
meint, dafs die Grundlage der Industrie durch den Erlafs des 
Gesetzes und den hierdurch notwendigen Übergang zur Sicher- 
heitszündholzproduktion mit der Verwendung von Aspenholz 
sehr unsicher geworden, da sie im Bezug von brauchbarem 
Rohmaterial auf Rufsland angewiesen sei, und es immer 
schwieriger werde, von dorther das erforderliche Quantum zu 
erlangen. Unabsehbare Konsequenzen würden aber dem In- 
dustriezweig durch die Realisation eines schon mehrfach er- 
wogenen russischen Ausfuhrverbotes auf Holz erwachsen.') 
Den heimischen Forsten entzöge die neue Entwicklung ein 
altes Absatzgebiet. Ferner befürchtet das Organ, durch die 
zu erwartende Steigerung der Fabrikation von Sicherheits- 
zündhölzern eine erhöhte Gefahr der Überproduktion. 

In der Vernichtung der Phosphorzüodholz-Industrie und 
der Holzdrahthobelei ohne jedes wirtschaftliche Entgelt sieht 
es eine schwere Schädigung von Unternehmern und Arbeitern, 
die von der gesetzgebenden Körperschaft nicht vorauszusehen 
war, da man darch die erworbene Zündmasse einen vollwertigen 
Ersatz zu bieten glaubte. 

Die grofse Anzahl von Unfalleo, welche sich bei Versuchen 
mit der Reichszündmasse ereignet haben, hat die Aufmerksam- 
keit der Berufsgenossenschaft für chemische Industrie erregt, 
und ihre Feststellungen decken sich nach dem Rundschreiben 
an die deutschen Zündholzfabrikanten vom 15. Februar 1905 
mit den Erfahrungen der Interessentenkreise. Die Berufsge- 
nossenschaft spricht in Absatz 1 aus, dai's „alle Zündmassen, 
welche neben chlorsaurem Kali Phosphorsesquisulfid, amorphen 
oder hellroten Phosphor enthalten, explosiv sind.*) Sie be- 
stätigt in Absatz 3 und 4 unsere Behauptung, dafs die Ver- 

^) Vgl. S. 44, 49 Tl. 51. 

^) Das Schwieningsche Rezept enthält neben chlorsaurem Kali 
roten Phosphor. 
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ai'beitang solcher Zündhölzer nur in halbtrockenem Znstand 
möglich nnd die Behandlnng mit Maschinen noch gefährlicher 
sei als mit der Hand.^') 

Die Ansfahmngen in Absatz 3 und 4 bezieben sich 
darauf, dals die Streichhölzer mit Schwieningscher Masse nur 
in halbtrockenem Znstand in die Schachteln gefallt werden 
können, um Explosionen zu vermeiden. Dadurch wurde aber 
die Betriebskontin nität empfindlich gestört werden, da das 
Tunken der Hölzer zu bestimmter Zeit eingestellt werden 
müfste, um die Produkte noch an demselben Tag in Schachteln 
füllen zu können. Die Leistungsfähigkeit der Unternehmungen 
würde hierdurch herabgesetzt werden. 

Die Interessenten befurchten auch, dals die Berufsgenossen- 
Schafe infolge der mit Sicherheit zu erwartenden Steigerung 
der Unfälle die Fabriken bei der Anwendung Schwieningscher 
Zilndmasse in eine höhere Gefahrenklasse versetzen wurde. 
Der erhöhte Gefahrentarif wäre eine neue Belastung der In- 
dustrie. Auch die Feuerversicherungsgesellschaften könnten 
Veranlassung nehmen, ihre Prämiensätze zu steigern. 

Einige der Befürchtungen sind nicht von der Hand zu 
weisen. Das Gesetz bedeutet zwar einen grofsen sozial- 
politischen Fortschritt auf dem Gebiete der Gewerbehygiene» 
und durfte für die Arbeitskräfte überwiegend Vorteile bieten; 
aber es wird wirtschaftspolitische Nachteile zeitigen, falls 
den kleineren Betrieben nicht bis zum Inkrafttreten des Ge- 
setzes technisch die Möglichkeit geboten wird, vorteilhafc 
verwendbare Zündhölzer aus einheimischem Nadelbolz zu pro- 
duzieren. 

Als charakteristisch für die Stimmung in dem Kreise der 
Kleinfabrikanten der Phosphorzündholzindustrie könnte wohl 
nachstehendes Schreiben angesehen werden, welches mir gleich- 
zeitig mit beantwortetem Fragebogen aus der Grafschaft Glatz 
zuging: „Ihre Fragen habe ich so gut ich konnte beantwortet. 
Wenn es nur ein kleines Bezug auf Entschädigung hätte beim 

1) Z. f. Z. F. 1905, No. 396. 
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Phosphorverbot, würde ich Ihnen recht dankbar sein, da 
liiesige Fabrik nur auf Fichtenholz angewiesen ist, und die 
Hausindustrie lahmgelegt wird. Eine kleine Entschädigung 
für die hiesige Phosphorkonzession wäre ganz gerechtfertigt, 
da es eine der ältesten Fabriken ist und nur alles mit Hand 
betrieben werden soll." 

Die Erörterung über die Entschädigungspflicht des Staates 
soll dahingestellt bleiben; aber jedenfalls hätten die gesetz« 
gebenden Körperschaften beim Ankauf der Patentzündmasse 
ein vorsichtigeres Vorgehen beobachten müssen, da die An- 
nahme der guten Verwendbarkeit dieser Masse den ferneren 
Beratungen zu Grunde gelegt wurdeJ) 

Der gehobelte Holzdraht ist, wie schon ausgeführt, nur 
bei der Anwendung von Schwefel als Flammenträger zu ge- 
brauchen. Da der Schwefel hygienische Nachteile bietet, und 
sehr gut paraffinierte Streichhölzer beinahe die gleiche Ent- 
zündungsfähigkeit besitzen wie geschwefelte, so ist anzunehmen, 
dafs ans einheimischem Holz gehobelte und mit Schwefel ge- 
tränkte Zündhölzer sich nur dann neben den sogenannten 
schwedischen Sicherheitszündhölzern werden behaupten können, 
wenn sie praktische Vorteile, wie z. B. als überall entzündlich 
oder pekuniäre Vorteile den paraffinierten Sicherheitszünd- 
hölzem gegenüber bieten. Die Möglichkeit, derartige Fabri- 
kate herzustellen, ist vorläufig den kleineren Betrieben nicht 
gegeben. 

In England, Frankreich und der Schweiz werden die 
überall entzündlichen Phosphorsesquisulfidzündhölzer in be- 
trächtlichem Umfange fabriziert Das Phosphorsesquisulfid 
wird durch Erhitzen eines Gemisches von 3 Teilen Schwefel 
und 4 Teilen roten Phosphor gewonnen. Der Zündmasse 
wird unter anderen Substanzen gegen 24^ chlorsaures Kali 
zugesetzt. 

Das Patent gehört der Firma Bryant & May in London. 
Die Zündholzfabrik in Rheinau hat die Lizenz der Fabrikation 



') Vgl. über Äufseningen der Regierung : Reichstagsverhdl. 10. Band, 
S. 8931 u. 8. Anlageband 1903, Aktenstück No. 923, S. 6101. 
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für Deutschland erworben. Bis zum 1. Dezember 1904 war 
diese Unternehmung im Besitz der Zöndholzfabrik Diamant 
G. m. b. H. und ist an diesem Tage in das Eigentum der 
Deutschen Zändholzfabriken A.-G. in Berlin und Lauenburg 
in Pommern übergegangen. Hiermit übernahm die Gesellschaft 
auch die Lizenz der Darstellung von Phosphorsesquisulfid- 
Zündhölzern, und sie beabsichtigt, diese Fabrikation nicht nur 
in Rheinau weiterzuführen, sondern auch in grofsem Malsstab 
in den ostdeutschen Fabriken aufzunehmen. 

Die Kosten stellen sich etwa ebenso hoch wie für Sicher- 
heitszüodhölzer.') Hygienische Bedenken stehen der An- 
wendung der Masse nicht entgegen.^) 

Aber wie schon erwähnt, mufs bei der Bereitung eines 
Gemisches aus chlorsaurem Kali mit brennbaren Substanzen 
wie Schwefel, Phosphor usw. die gröfste Vorsicht wegen der 
starken Explosivität der Masse beobachtet werden.^) Eine 
Lösung des Problems, taugliche und zugleich wenig explosive 
phosphorfreie Zündhölzer herzustellen, ist bisher noch nicht 
gelungen. 

Technische Fortschritte können allerdings eine ganz andere 
Konstellation schaffen. So hat die Holz war enfabrik Rexroth- 
Lynen in Michelstadt unter dem 5. Januar 1904 „ein Verfahren 
zur Patentierung angemeldet, durch welches Nadelholz (Eäefer 
und Fichte) entharzt und diesem, sowie dem Holzdraht aus aus- 
ländischen Laubhölzern auf eine besondere Weise — worauf 
sich der Patentanspruch gründet — fein verteilte, leicht 
brennende Stoffe zugeführt werden.^*) Es wird bemerkt, dafs 
anerkennende Gutachten von Fachmännern vorliegen, und dafs 
nur das Aussehen des Drahtes beanstandet wird. 



') Vgl. S. 6T. 

*) Karl Bachern, Untersuchungen über die Giftigkeit des Phosphor- 
sesquisulfid. Inaug. Diss. Bonn, 1903. 

*) J. Otto, Lehrbuch der organischen Chemie, Braunschweig 1873, 
S. 235 und Traite de Chimie Industrielle par R. Wagner, F. Fischer, 
L. Gautier, Paris 1901, p. 832. 

*) Z. f. Z. F. 1905, No. 394. 
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^Aber das Poblikam*', so lautet die Entgegnang, »fragt 
iinr, ob das Zändholz seinen Zweck erfüllt, nicht aber nach 
der Holzart. Dagegen bemängeln die Grossisten gern das 
Aussehen, um dadurch auf die Preise zu drücken.^ Der Preis 
von gehobeltem, präparierten Nadelholzdraht stellt sich zirka 
20 % billiger als der von russischem Aspenholzdraht, und der 
Preis von geschältem, präparierten Laubholzdraht zirka \\^4t%. 

Die Befürchtung einer Überproduktion, welche für die 
Zeit nach dem Inkrafttreten des Gesetzes von dem Organ der 
deutschen Zünd Warenfabrikanten ausgesprochen wird, kann nicht 
von der Hand gewiesen werden, obwohl vorläufig nicht voraus- 
zusehen ist, wieviele frühere Produzenten von Phosphor- 
zündhölzern bei der Zündholzfabrikation bleiben werden. Über- 
dies verlangt der deutsche Markt einen Ersatz für die fehlenden 
Phosphorhölzer. 

Grund zu ernsten Bedenken gibt der Umstand, dafs die 
deutsche Produktion im internationalen Wettbewerb aller 
Voraussicht nach noch zurückgedrängt werden wird, da viele 
Einfahrstaaten es vorziehen werden, ihren eventuellen Bedarf 
an Phosphor- und Sicherheitszündhölzern durch einen Liefe- 
ranten zu decken. 

Einige Staaten sind Deutschland schon mit dem Verbot 
der Fabrikation und des Handels mit Weifsphosphorzünd- 
hölzern vorangegangen, so Finnland 1872, Dänemark 1874, 
die Schweiz, nach schon einmaligem Aufheben eines der- 
artigen Gesetzes 1898, die Niederlande 1901. In den Staats- 
betrieben Frankreichs ist seit dem 1. Oktober 1898 die Ver- 
wendung des weifsen Phosphors ohne besondere Gesetzgebung 
unterblieben. In Schweden besteht seit dem 1. Juli 1901 ein 
Verkaufs- und Einfuhrverbot von wei&em Phosphor. Die 
Fabrikation für den Export ist mithin nicht untersagt worden. 
Das Verbot will nur die Möglichkeit der Verwendung des 
giftigen Phosphors zu verbrecherischen Handlungen (gegen 
das keimende Leben) beseitigen. 

Der Bedeutung des hier in Frage kommenden sozial- 
politischen Problems entsprechend sind schon seit den 90er 
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Jahren Anregungen zar internationalen Regelang der Phosphor- 
zändholzfabrikaüon gegeben worden. 

Auf der internationalen Arbeiterschutzkonferenz im Jaiire 
1890 in Berlin wurde sie in erster Reihe zu den gesundheits- 
gefährlichen Industriezweigen gerechnet, für welche inter- 
nationale Vorschriften erwünscht wären.') Auf dem inter- 
nationalen Kongrefs für Arbeiterschutzgesetzgebung in Brüssel 
1897 und dem internationalen Kongrefs für Arbeiterschutz 
in Zürich im gleichen Jahr wurden ähnliche Beschlüsse 
gefafst 

Bei den Verhandlungen der von der Kölner Delegierten- 
Versammlung eingesetzten Kommission der internationalen 
Vereinigung für gesetzlichen Arbeiterschutz in Basel vom 
9. bis 12. September 1903 wurde folgende Resolution ange- 
nommen: 

„Das Bureau der internationalen Vereinigung wird be- 
auftragt, an den hohen schweizerischen Bundesrat mit der 
Bitte heranzutreten, er möge die Initiative zu einer inter- 
nationalen Konferenz zu dem Zweck ergreifen, auf dem Wege 
einer internationalen Vereinbarung die Verwendung des weifsen 
Phosphors bei der Herstellung von Zündhölzern zu verbieten. 

Das Bureau der internationalen Vereinigung wird be- 
auftragt, gemeinsam mit einer Subkommission längstens bis 
zum 1. März 1904 eine Denkschrift über die Frage des weifsen 
Phosphors auszuarbeiten und diese den im Komitee vertretenen 
Regierungen durch Vermittlung ihrer Delegierten allen anderen 
Regierungen direkt zu übermitteln."*)') 

Der Resolution wurde Folge gegeben, und am 30. De- 
zember 1904 erging im Namen des schweizerischen Bundes- 
rats von dem derzeitigen Präsidenten der Eidgenossenschaft 
au die Regierungen der europäischen Länder mit Phosphor- 
zündholzfabrikation die Aufforderung, sich zu einheitlichem 



1) Z. f. Z. F. 1903. No. 395. 

2) Deutschland hatte zur Tagung der Kommission keinen Vertreter 
entsendet. 

") Soziale Praxis, Jahrg. XII, No. 52, Spalte 1355 ff. 
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Vorgehen im Interesse des gewerblichen Arbeiterschatzes za- 
sammenzuschliersen und zur Regelung folgender Fragen Dele- 
gierte zu entsenden: 

1. Verbot der Verwendung des weifsen Phosphors bei der 
Herstellang von Zündhölzern; 

2. Verbot der gewerblichen Nachtarbeit der Frauen. 

Jedoch mufs als ernstes Hindernis nutzbringender Be- 
schlüsse bezeichnet werden, dafs die Einladung nicht an alle 
vertragsfahigen Staaten, welche Phosphorzündhölzer herstellen 
und verwenden, ergangen ist. Nicht einmal alle in Frage 
kommenden europäischen Staaten wurden berücksichtigt. 
Sollte die Konferenz praktische Folgen zeitigen, so wäre es 
möglich, dafs nur eine Verschiebung der Produktion eintreten 
würde. 

Die Konferenz hat vom 8. bis 17. Mai 1905 in Bern statt- 
gefunden. Als Grundzüge eines internationalen Überein- 
kommens wurden betreffs der Zündholzproduktion folgende 
Punkte aufgestellt: 

Artikel 1: Vom 1. Januar 1911 an ist die Herstellung, 
die Einfuhr und der Verkauf von Zündhölzern, die weifsen 
(gelben) Phosphor enthalten, verboten. 

Artikel 2: Die Urkunden über die Ratifikation sollen 
spätestens am 31. Dezember 1907 hinterlegt werden. 

Artikel 3: Die Regierung von Japan wird eingeladen 
werden, bis zum 31. Dezember 1907 den Beitritt zu diesem 
Übereinkommen zu erklären. 

Artikel 4: Das Übereinkommen tritt in Kraft, wenn die 
auf der Konferenz vertretenen Staaten und Japan beige- 
treten sind. 

Nicht nur der Beitritt Japans, an welches keine Ein- 
ladung ergangen war, steht noch in Frage, sondern die an- 
wesenden Delegierten dreier Staaten (Grofsbritanniens , 
Schwedens, Belgiens) erklärten, für den oben angegebenen 
Beschlufsantrag nicht stimmen zu können. 

Allerdings verhielt sich nur Grofsbritannien vollständig 
ablehnend, während die Vertreter Schwedens und Belgiens 



- 76 - 

eine Befürwortung des Antrags bei den betreffenden Re- 
gierungen in Aussicht stellten. 

Die Delegierten Dänemarks, Spaniens und Norwegens 
waren bei der Abstimmung nicht zugegen. Nach dem prinzi- 
piellen Votum in der. ersten Eommissionssitzung muls aber 
angenommen werden, dafs Dänemark und Norwegen ihre 
Stimmen für den Antrag abgeben werden. 

Die Vertreter von 8 Staaten (Deutschland, Osterreich, 
Ungarn, Frankreich, Italien, Luxemburg, Niederlande, Schweiz) 
stimmten dem Antrag unbedingt zn.') 



Die Sehaehtellndustrie. 
1. Technik. 

Im Anschlufs an die Zündholz- kam die Schachtelindustrie 
in der Grafschaft auf, welche zuerst ausschliefslich Verpackungs- 
material für die Zündhölzer lieferte. 

Die Schachteln wurden in den ersten Jahrzehnten mit 
der Hand aus heimischem Material und zwar vorwiegend 
Fichte hergestellt. In den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts 
waren die gangbarsten Artikel läng:liche Schachteln für lOOStück 
Zündhölzer mit ovalem und solche für 500 Hölzchen mit 
rundem Deckel und Boden.^) 

Die Spanverfertiger stellten mit einem Hobel — 1 Arbeiter 
stofsend, der andere ziehend — zirka 3 mm starke Späne in 
erforderlicher Breite genau nach den Jahresringen her.^) Die 
Böden zum Deckel und Einschub wurden mit verschieden ge- 
formten Locheisen ausgeschlagen. 

Die technischen Verrichtungen beim Zusammenfügen der 
Schachteln waren folgende: die Späne wurden dachziegelartig 



1) Internationale Konferenz für Arbeiterschutz in Bern. 

V.S.P. 1868, S. 166. 

•**) Die Jahresringe, so sagten mir Schachtel- und Sieblaufarbeiter, 
dürfen nicht durchschnitten werden, da das Holz hierdurch seine 
Elastizität verlieren und deshalb keine runde Formengebung annehmen 
würde. 
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über einander geschichtet, sodafs die hervortretenden Enden 
mit einem Bindemittel ans gelöschtem Kalk nnd Weichkäse 
(Quark) bestrichen werden konnten. Darauf wurden die Späne 
um hölzerne Modelle, sogenannte Kerne, von dem Umfang 
der Deckel und Einschübe gelegt und die Enden durch das 
Klebemittel verbunden. Zum Trocknen kamen die umspannten 
Kerne in ein Gestell, zwischen dessen horizontalen Holz- 
leisten die Kerne bis zum Trocknen der geleimten Stellen 
eingespannt blieben. Nach dem Trocknen wurden die mit 
dem gleichen Klebemittel versehenen Deckel und Böden ein- 
geschoben. 

Als Ende der 60er Jahre die Produktion von Sicher- 
heitszund hölzern in Habelschwerdt aufgenommen wurde, 
fertigte eine dortige Fabrik, vielleicht als erste in Deutsch- 
land, Schiebeschachteln zu ihrer Verpackung. Der Span 
wurde von Hobelmaschinen aus einheimischem Holz zuge- 
schnitten. 

Ende der 70 er Jahre wurden in der Grafschaft die ersten 
Schälmaschinen zur Herstellung von Schachtelspan zu 
Schwedenschubern in Betrieb gesetzt.')^) Mit dieser tech- 
nischen Neuerung fand die Verwendung von ausländischem 
Material, dem Aspenholz, Eingang. Der Span wurde von der 
Maschine in beliebiger Stärke abgeschält und durch kleine 
Messer die für die spätere Form der Schachteln nötigen 
Biegestellen eingedrückt. Eine andere Maschine teilte den 
Span in die erforderliche Länge. Diesem Halbprodukt gab 
die Handarbeit weitere Gestaltung. Immer mehr drang aber 
die Mechanisierung des Fabrikationsprozesses vor. Im Jahre 
1885 wurde die Schachtelklebemaschine in Deutschland ein- 
geführt und zirka 1888 auch in Habelschwerdt verwendet. 
Die Möglichkeit war damit gegeben, das Fabrikat vollständig 
maschinell herzustellen. Eine automatisch wirkende Klebe- 
maschine fertigt aus dem vorgeschnittenen Span und Papier 



1) J. d. F. 1877, S. 108. 

2) Für Holzdraht kamen sie erst später zur Verwendung. Vgl. 
Seite 35. 
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die Einschieber, eine andere die Hülsen der Schweden- 
schachteln. Die Maschinen können för die verschiedensten 
Schachtelformate nnd Grö&en gebaut oder auch nur dnrch 
Auswechseln der Kerne der Produktion vei'schiedener Formate 
dienstbar gemacht werden. Die Leistungsfähigkeit und Ren- 
tabilität der Maschinen steigert sich mit der Gute des Materials, 
mit dem Aufwand an Reinlichkeit und der Aufmerksamkeit 
der Bedienung. 

Auch für die Herstellung von runden und ovalen Span- 
schachteln wurden Maschinen konstruiert. Diese haben in 
längst nicht so weitgehendem Mals wie die Schwedenschuber- 
maschinen die Handarbeit verdrängt. Soweit ich mich in- 
formieren konnte, ist der Grund hauptsächlich darin zu 
suchen, daCs die Nachfrage höchst wechselnd ist, d. h. die 
mannigfaltigsten Formen verlangt werden. Bei genannten 
Maschinen ist aber ein Auswechseln der Kerne mit gröfseren 
Schwierigkeiten verknüpft als bei denen für Schweden- 
schuber.') Auch für die Vorarbeiten scheint mir maschinelle 
Hilfe weniger durchführbar, da, wie gesagt, das Holz gennu 
nach den Jahresringen gehobelt werden mufs. 

Über die heutige Technik hausindustrieller Schachtel- 
produktion möchte ich nach persönlichem Einblick und Er- 
zählungen Beteiligter noch Einzelheiten hinzufügen: 

Im Wesentlichen ist die Technik bei der Herstellung von 
runden, ovalen und dergleichen Spanschachteln mit abnehm- 
barem Deckel seit den 40 er Jahren die gleiche geblieben. 
Primitive Arbeitsmittel herrschen vor, und nur in wenigen, 
pekuniär besser gestellten Familien, oder dort, wo eine 
geschickte männliche Hand kompliziertere Werkzeuge zu 
konstruieren vermag, bietet mechanische Hilfe der beim 
Hobeln stark angespannten menschlichen Arbeitskraft Ent- 
lastung. 

In den meisten Fällen wird der schwächere Span für die 
Zargen mit dem Spanhobel und der stärkere für Boden und 



1) W. Jettel, a. a. 0. S. 144. 
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Deckel, Schlei&e genannt, mit dein Schleifshobel gefertigt. 
Der Unterschied der beiden Werkzeuge liegt in der ver« 
schiedenen Schrägstellung des Eisens. Anfserdem können am 
Spanhobel kleine Stahlspitzen in beliebiger Zahl und Ent- 
fernung in ein Querholz, Riegel genannt, eingesetzt werden, 
damit der Span vor der Lostrennung in der fär die Zargen 
erforderlichen Breite eingeritzt wird. Den Zargenspan hobelt 
meist 1 Person, vielfach eine weibliche Arbeitskraft, während 
der stärkere Span für die Schleifsen von mehreren gefertigt 
wird, wobei oft ein Mann stöfst und eine Frau zieht. Eine 
weitere Hilfskraft nimmt die Späne fort und schichtet sie in 
ihrer freien Hand übereinander« 

In einer Haushaltung sah ich, dals der erfinderische junge 
Ehemann den Hobel mit einem gröfseren Rad in Verbindung 
gesetzt hatte. Die Schwungkraft des Rades erleichterte die 
Bewegungen des Hobels. 

Ein altes Ehepaar hatte eine Arbeitmaschine für zirka 
25 Mk. erstanden. Sie war von beträchtlicher GröDse und 
daher im Wirtscliaftsschuppen aufgestellt Durch einen HebeU 
arm wurde ein senkrecht angebrachter Hobel in die Höhe 
gezogen und durch das Gewicht eines Steines wieder gesenkt, 
und dabei von dem davor eingespannten Holzklotz der Span 
abgetrennt 

Eine andere Familie besafs eine Hobelmaschine, an 
welcher eine Transmission die Kraft eines Wasserrades auf 
die Maschine übertrug. Nur wenige Hausindustrielle sind 
kapitalki äftig genug, um sich eine derartige Hilfe leisten zu 
können, zumal sie ihnen zu mancher Jahreszeit durch Ver- 
eisung oder Austrocknen des Flusses die Dienste aufkündigt. 
Dieses Eigentum schien der Familie ein gewisses Ansehen 
unter den Einwohnern des Dorfes zu verleihen. 

Vielfach wird der Zargenspan nicht von vorn herein in 
der gewünschten Länge gehobelt, sondern die Längenteilung 
wird mit dem sogenannten Spanschneider ausgeführt. Ein 
starkes Messer ist in Querstellung mit dem vorderen Ende an 
einem Grundbrett befestigt. Der in mehrfacher Länge ge* 
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hobelte Span wird in eiuem Gebund von 20—30 Spänen auf 
das Grandbrett zwischen 2 Längshölzer geschoben, welche 
dem Span die Richtung weisen. Ein verstellbares Querholz 
gibt den Grenzpunkt für die verschiedenen Längen an. Wird 
nun das Messer an dem Heft niedergedrückt, so durchschneidet 
es ziemlich leicht die Späne. Der Spanschneider kann auf 
den Tisch gesetzt werden; aber er wird auch mit eigenem 
Untergestell angefertigt. 

Nach dem Hobeln, welches am besten mit grünem, d. h. noch 
saftreichem Holze vor sich geht, werden die Späne und Schleifsen 
getrocknet. Es wird dabei auf mannigfaltige Art zu Werke 
gegangen. Man benützt die Ofenstangen, an denen sonst 
Gegenstände der Hauswirtschaft getrocknet werden, oder man 
zieht Schnüre im Zimmer, z. B. an den Deckenbalken, zum 
Aufhängen des Spans. Die gekrümmte Form, welche der ge- 
hobelte Span annimmt, ist für letzterwähnte Trocknungs- 
prozedur sehr vorteilhaft. In erfinderischer Weise benützt 
man auch die Risse und Fugen der Wandbalken bei Schrot- 
bauten und steckt die stärkeren Schleifsen dort hinein. Ein 
Zimmer mit derartig gespickten Wänden bietet einen merk- 
würdigen Anblick. Die Luft in einer solchen Arbeitsstube 
ist natürlich von unzweifelhaft schlechter Qualität. Hat der 
Landbewohner im allgemeinen eine unberechtigte Abneigung 
gegen Stubenlüftung, so wird dieser Widerwille bei den länd- 
lichen Schachtelmachern durch den berechtigten Wunsch 
unterstützt, mit der teuren und für seinen Erwerb sehr 
nötigen Zimmerwärme so sparsam wie möglich umzugehen. 
Die Feuchtigkeit des trocknenden Holzes und die Gerüche 
der Klebemittel tragen noch das ihrige zur Verschlechterung 
der Atmosphäre bei. 

Die rauhe Witterung in den Gebirgsdörfern erlaubt es 
nicht oft, die leichten Späne im Freien zu trocknen. 

Nach dem Trocknen erfolgt das »Winden^ der mit dem 
Bindemittel bestrichenen Zargen um den Kern oder auch bei 
niedrigen Schachteln um den Boden und Deckel, welche aus 
den Schleifsen mit vei*schieden geformten Locheisen ausge- 
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schlagen werden. Darauf werden die Schachteln in die 
Quenge eingesteckt und zwar oft zur Raumei*spamis in zwei 
Reihen auf einem Querleisten. Nachher werden noch Deckel 
und Böden eingefugt. Vielfach müssen die einzelnen Schachtel- 
teile mit Anilin gefärbt und auch mit Etiketten und der- 
gleichen beklebt werden. 

Die bezeichneten Spanschachteln fertigen die Hausindu- 
striellen schon seit Jahren vorwiegend aus Aspenholz. Sie 
werden meist als Laubholzschachteln bezeichnet. Der Billig- 
keit halber fugt man vielfach Deckel und Böden aus Fichten- 
holz ein. Sie werden zu verschiedenen Artikeln gebraucht: 
für Apothekerwaren, Käse, Pfefferminzplätzchen, Nachtlichter, 
Schuhwichse und dergleichen mehr. 

Die Eäseschachteln werden neuerdings in Fabriken mit 
Drahtstiften maschinell zusammengefügt, da das bisher 
verwendete Bindemittel der dauernden Feuchtigkeit nicht 
standhält. Die Späne werden aber vorwiegend hausindustriell 
hergestellt, da sich dieser Modus als rentabler erwiesen hat. 
Bei den sogenannten Klebe- und Bändelschachteln (Schiebe- 
schachteln nach Art der Schwedenschuber mit einem Band 
zum Ziehen des Einschubes) beschränkt sich die Tätig- 
keit der Hausindustriellen, wie erwähnt, auf das Umfalten der 
vorgeritzten Biegestellen und das Umkleiden der Form mit 
Papier und Etikette.^) Das einzige dazu nötige Handwerkszeug 
ist ein kleines Holzbrett mit einem Kern für den inneren Teil 
der Schachtel, die „Schiebla^. Der Schachtelspan der Schiebla 
wird über diesem sogenannten Keil geformt und in das mit 
Oerstenleim bestrichene Papier gehüllt. Die „Hilsa'' werden 
freihändig gearbeitet. Sie werden geknickt, zusammenge- 
schlagen, mit Papier umklebt, und nachdem eine Anzahl fertig 
ist, etikettiert.^) Darauf werden die Waren getrocknet und 



^) Die Schiebeschachteln werden aus Fichten- und Aspenholz gefertigt. 

2) Die Etiketten, welche ich sah, zeigten \ielfach englische Firmen 
AUS Liverpool und London und hatten überwiegend englische Auf- 
schriften. Imperative wie „Encourage" oder „Support Home Industries** 
wechselten mit Erinnerungen an Trafalgar ab. So prangte auf Streich- 

Bernhard, Holzindastrie. Q 
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nachher ineinander geschoben. Im aUgemeinen trocknet man 
die Schübe rasch, damit si» sich recht zosammenziehen und 
die Halsen langsam, damit sie eventuell beim Ineinander- 
schieben noch elastisch sind. 

Die Produzenten von Elebeschachteln stellen sich meist 
eine Schachtelhdrde her, in der schlesischen Mundart 
„Schachtelhoatte^ genannt, um die Waren darauf zu trocknen. 
Es ist ein Holzrahmen in Rechtecksform, dessen Innenraum 
durch kreuz und quer gespannte Bindfaden, Holzstabchen 
oder auch Drahtgeflecht einen Boden erhält. Die Schachtel*- 
bürde ist ein sehr bequemes Mittel, um die zu trocknenden 
Schachteln an den gerade geeigneten Ort zu bringen: auf die 
Ofenstangen, an die Sonnenseite, ins Freie. Bei gutem Wetter 
sind die Hürden mit Inhalt ein Aushängeschild für die Haus- 
industrie. Leute, die Getreidebau treiben, benützen als Hürden 
auch die Siebe, welche sie sonst zum Keinigen des Getreides 
brauchen. Ferner hilft man sich auch damit, dals man die 
Schachtelteile nach dem Kochen auf die Herdplatte, auf die 
Decke des Kachelofens, die Ofenbank usw. schottet. 

Einige Hausindustrielle fabrizierten gröfsere rechteckige 
Kästchen, indem sie die einzelnen in der Fabrik schon vor- 
geschnittenen Teile mit kleinen Nägeln zusammenfügten und 
mit Papier beklebten. Sie führen den Namen „Gigorkastla^ 
und werden meistens mit Frank-Kaffee gefüllt. 

Mir wurde erzählt, dafs Schachtelmacher (Frauen, Mädchen 
und Kinder) sich durch geselliges Arbeiten ihre Tätigkeit er- 
leichtern. In einem Sack das nötige Material, so ziehen sie 
zu Verwandten und Bekannten. Nachmittagsbesnche werden 
noch im Anklang an frühere Beschäftigungsweise als „Rocka- 
giehn^ bezeichnet; Abendbesuche heifsen „zum Lichtagiehn^. 
Beim schönsten Dorfklatsch enspinnt sich ein reger Arbeits- 
Wetteifer. Den Abschluis findet eine solche Zusammenkunft 
in einem Kaffee, den die Besuchte vorsetzt 



holzschachteln usw. die Aufschrift: ^England expects that every man 
this day will do his duty". Oft war der Vermerk gegeben „designed in 
England, made in Germany". 
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2. Betriebsformen in Vergangenheit und Gegenwart. 

Die Schachtelproduktion für Phosphorhölzer trat in den 
ersten Jahrzehnte» ihrer Entwicklung, in den 40er und 
50er Jahren des 19. Jahrhunderts, ausschliefslich als Haus- 
industrie auf. Sie bildete hauptsächlich einen Nebenerwerb für 
Frauen und Kinder. Nur beim Hobeln des Spans setzte in 
den meisten Fällen die Hilfe des Mannes ein. In einigen Be- 
zirken des Kreises Habelschwerdt wie z. B. im £rlitztal, an 
der westlichen Grenze, verdrängte die Schachtelmacherei voll- 
ständig die bis dahin lebhaft betriebene Weberei. 

Die einzelnen hausindustriellen Betriebe scheinen vorwie- 
gend Teilprodukte gearbeitet zu haben,') sodais die Herstellung 
der Zargen von der Bodenverfertigung und der Zusammenfügung 
der Schachtel getrennt war. Die Teilprodukte setzten wohl 
die Produzenten untereinander ab, und der Verleger (oft die 
Zündholzfabrik) war der Käufer der fertigen Ware. 

Das Aufkommen der Fabrikation schwedischer Sicher- 
heitszündhölzer legte Bresche in das Herrschaftsgebiet der 
hausindustriellen Schachtelproduktion. Die zur Verpackung 
dieser Zündhölzer gebrauchten Schiebeschachteln wurden in 
der Fabrik zuerst von der Hobel-, später von der Schäl- 
maschine zugeschnitten und das zur Umhüllung dienende 
Papier am gleichen Ort präpariert. Aus diesen Halbfabrikaten 
formten die Hausindustriellen die Schiebeschachteln. Ende 
der 80er Jahre engte die automatische Schachtelklebemaschine 
das Tätigkeitsfeld der Hausindustrie noch mehr ein. Nach 
1 Jahrzehnt wurden hauptsächlich aufserge wohnliche Formate 
von Schiebeschachteln oder solche, die einer schwankenden 
Nachfrage unterlagen, von den Hausindustriellen hergestellt. 
Auch bei einer plötzlichen Steigerung des Bedarfes wurden 
die Hausindustriellen wieder in weitgehenderem Mafse zur 
Hilfe herangezogen. 



') V.S.F. 1858, S. 156. 

6^ 
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1877 besorgten zirka 400 Familien das Zusammenkleben 
der Schwedenschnber in der Stadt (am Standort der Fabrik) 
and in der Umgegend.^) Im gleichen Jahre wurden zur Ver- 
packung von Phosphorzundhölzern zirka 150 Millionen 
Schachteln gebraucht. Der Berichterstatter gibt an, dars 
1 erwachsener Arbeiter mit Hilfe eines Kindes täglich 
1000 Schachteln fertigte; also wären 500 Erwachsene und 
500 Kinder zur Herstellung des angegebenen Produktions- 
quantums erforderlich gewesen (das Jahr zu 300 Arbeitstagen 
gerechnet). Da aber die obige Produktionsangabe noch nicht 
als vollständig angesehen wird,^) so nimmt der Fabrikinspektor 
zirka 1000—1200 erwachsene Arbeiter an. Schliefslich taxiert 
er die wirklich vorhandene Zahl auf mindestens das Doppelte, 
da die Schachtelfabrikation meist nur als Nebenbeschäftigung 
betrieben wird. 

Nach Mitteilungen von 2 Schachtelfabriken im Jahre 1884 
wird von dem Physikus des Kreises Habelschwerdt der Umfang 
der Hausindustrie noch gröUser geschätzt.') Er führt aus, 
dals 1 Arbeiter durchschnittlich 650 Schachteln produziert 
(Schwedenschuber und runde und dergleichen Spanschachteln). 
In einem Jahr (zu 300 Arbeitstagen) wären dann zirka 1050 Ar- 
beiter zur Anfertigung des von 2 Unternehmungen fabrizierten 
Quantums nötig gewesen. „Da aber^, meint der Verfasser, 
„ein grofser Teil der Fabrikate nur nebenbei von den Männern 
im Winter, von den Frauen neben der Feld- und Hausarbeit, 
von den Kindern in der schulfreien Zeit hergestellt wird, so 
kann mit Bestimmtheit angenommen werden, dafs die Zahl 
der Schachtelmacher zeitweise 4 — 5 Mal höher ist, als sich 
aus obiger Berechnung ergibt."*) 



J) J. d. F. 1877, S. 108. 

«) Vgl. S. 25. 

3) V. f. G. H. a. a. 0. Seite 116. 

*) Im Jahre 1884 bestanden im Kreise Habelschwerdt zirka 3 Schachtel- 
fabriken, und möglicherweise gaben auch die Zündholzfabriken direkte 
Aufträge an Ilausindustrielle, sodafs Verfasser obiger Zeilen nicht das 
ganze Produktionsquantum in Betracht gezogen hat; demgemäfs dürfte 
die Zahl der Hausindustriellen eine höhere gewesen sein. Derartige 
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Als Resultat einer amtlichen Inspektionsreise des Egl. Re- 
gierungspräsidenten und zweier Gewerberäte im Jahre 1891 
zur Untersuchung der wirtschaftlichen Lage der Schachtel- 
bausindustrie ') wurde festgestellt, dafs die Scbachtelklebe* 
maschinen im Kreise Habelschwerdt erst auf 1 Muster einge- 
richtet waren, sodafs beim gro&en Wechsel der Muster die 
Gruppe von Hausindustriellen, welche den maschinell zuge- 
schnittenen Span weiter verarbeitete, zur Zeit noch die um- 
fangreichste war. Es wird daran die Bemerkung geknüpft, 
dafs sich die Verbindung von fabrikmäisigem und haus- 
industriellem Betrieb voraussichtlich auf Jahrzehnte erbalten 
werde. 

Der eine Bericht gibt an, dafs im Winter zirka 2500 Fa- 
milien im Kreise Habelschwerdt auf die hausindustrielle Ver- 
fertigung von Schachteln angewiesen waren und in den 
Sommermonaten bedeutend weniger, da viele Schachtelmacber 
dann der Feldarbeit oder anderer Beschäftigung nachgingen. 
Der andere Bericht schätzt die Hausindustriellen auf zirka 
2800 Personen, von denen etwa Vs das Kleben von Schweden- 
schachteln besorgten, und die übrigen Arbeiter Holzspan- 
schachteln verschiedener Form herstellten. 

Die hausindustrielle Schachtelproduktion wird als Neben- 
erwerb von Frauen und Kindern bezeichnet. Nur im Winter 
oder im Falle der Arbeitslosigkeit wird sie von Männern be- 
trieben. Sie war im ganzen Kreise verbreitet. Der Kgl. Land- 
rat hielt sie aus folgenden Gründen für unentbehrlich: 

„Die Bevölkerung des Kreises Habelschwerdt ernährt sich 
überwiegend von Land- und Forstwirtschaft. Doch ist der 
Ertrag des Feldes bei dem kalten Gebirgsklima ein geringer, 
sodafs die wenigsten Familien ihren vollständigen Unterhalt 
durch den Ertrag ihrer Besitzungen bestreiten können. Diese 
kleineren Besitzer sowie diejenigen, welche gar keinen eigenen 



Mitteilungen geben selbstTerständlich nur einen ungenauen Hinweis auf 
tatsächlich bestehende Verhältniese. 

^) Akten der Kgl. Regierung zu Breslau. 



\ 
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Besitz haben und im Sommer anf Feld- und Waldarbeit gehen, 
sind darauf angewiesen im Winter, wo die Feldarbeit ruht, 
sich etwas zu verdienen. Hierbei haben sie die Wahl zwischen 
Handweberei und Schachtelmacherei. Sobald die Schachtel- 
macherei aufhörte, wurden sich solche Arbeiter der Hand- 
weberei zuwenden. Wie wenig erwünscht dies sein 
würde . . .** usw. 

Der Berichterstatter meint, dals die Schachtelkleberei 
schon deshalb der Handweberei vorzuziehen sei, weil sie 
nicht durch Vervollkommnung der Maschine entbehrlich ge- 
macht werden könne, da die Maschine nur ausgesucht glatten 
Span verarbeite. Rauher Span nähme das mit Kleister be- 
strichene Papier in der Maschine nicht an. Bei wechselnder 
Nachfrage nach Schachteln verschiedener Formate würden die 
alten Maschinen auch wertlos^). „Bei denjenigen Mustern, 
bei welchen nicht sehr grofse und anhaltende Bestellungen 
von vornherein gesichert sind, kann eine Maschine überhaupt 
nicht gebaut werden. Ebenso können manche Schachtelsorten 
ihrer komplizierten Herstellungsart wegen durch Maschinen 
überhaupt nicht geklebt werden usw. Aufserdem bietet das 
Schachtelmachen einen Erwerb für alte Personen und Kinder, 
und daher werden die Arraenlasteu der meist sehr armen 
ländlichen Gemeinden des Kreises erheblich vermindert*'. 

Die in dem Bericht erwähnten technischen Schwierigkeiten 
sind, wie schon dargelegt, im Laufe der Jahre alle beseitigt 
worden. Die Gruppe der hausindustriellen Produzenten von 
Klebeschachteln ist gegenwärtig zusammengeschmolzen; nur 
au fserge wohnliche Formate für Zündhölzer, ferner KoflFer- 
schachteln, Schachteln für Wachskerzen, Zigaretten usw. 
werden in der Hausindustrie zusammengesetzt. Die Menschen- 
hand kann mit der akkuraten Massenarbeit der Maschine nicht 
mehr erfolgreich konkurrieren. Sie kann auch nur dort Aus- 
hilfe gewähren, wo die Bewertung menschlicher Arbeitsleistung 



^) Die Randbemerkung an dieser Stelle „hierauf dürfte gröfstes 
Gewicht zu legen sein" kennzeichnet die der Ausführung beigelegte Be- 
deutung. 
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auf der niedrigsten Stufe steht >). Auch die Zahl der Pro- 
duzenten von runden und ovalen selbst gehobelten Schachteln 
nimmt ab. 

Als Ende der 60er Jahre die Produktion von schwedischen 
Streichhölzern in der Grafschaft aufkam, etablierte sich dort 
eine Spezial-Schachtelfabrik, welche Schiebeschachteln her- 
stellte. Die Gründung anderer Schachtelfabriken folgte. 
Einige kleine gingen wieder ein, und 1891 bestanden 3 solcher 
Fabriken mit 376 Arbeitern. 

Obgleich nach Aufnahme der schwedischen Produktions- 
weise in Deutschland, wobei Schälmaschinen den Holzspan 
für Streichhölzer und Schiebeschachteln herstellten^), die 
Fabrikation von Schwedenschubern mit der von Streich- 
hölzern vereinigt wurde'), blieben die Spezialschachtelfabriken 
in der Grafschaft bis zur Gegenwart bestehen. Die gröfseren 
Etablissements besitzen Filialen in der Gra&chaft sowie jenseits 
der Grenze in Böhmen, wo die sozialpolitischen Anforderungen 
geringer sind als in Deutschland, und die Löhne bei noch 
beschränkteren Eulturbegriffen auf ein tieferes Niveau herab- 
sinken können. 

1903 bestanden 3 Hauptfabriken in der Grafschaft mit 2 
daselbst gelegenen Filialen. Die Arbeiterzahl kam derjenigen 
der 90er Jahre gleich. 1904 wurden in diesen Etablissements 
542 Arbeitskräfte beschäftigt^). 

Die Grunde für den Übergang der Produktion von 
Schwedenschachteln zum Groisbetrieb sind nach dem Voi*an- 



^) Fabrikanten gaben mir Ende 1903 an, dafs die yon ihnen auf- 
gestellten Maschinen durchschnittlich eine tägliche Leistungsfähigkeit 
Ton 30 0C0 inneren Einsätzen und 50000 Hülsen hätten. 

') Durch ein besonderes Wechselrad wird für den Schachtelspan 
ein anderer Vorschub — der Stärke des Spans entsprechend — ermög- 
licht und durch Einsetzen eines mit Ritzmessem versehenen Messer- 
halters für die Einteilung des Spans in die erforderliche Breite ge- 
sorgt, ehe noch das Messer den Span vom Holzklotz abschält. 

*) 1904 produzierten zirka 36 deutsche Fabriken Schiebeschachteln, 
und davon waren zirka 32 mit der Zündholzfabrikation vereinigt» Da- 
neben bestanden noch zirka 3—5 Fabriken für andere Spanschachteln. 

*) Mitteilungen des Kgl. Gewerberats. 
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gehenden ihrem engen Anschlafs an die ZündholzfabrikatioD 
zu entnehmen. 

Der Hanptbezirk der hansindnstriellen Schachtelfabrikation 
ist das ganze westliche und nordwestliche Gebiet des Kreises 
Habelschwerdt Auch die Ortschaften im Osten der Stadt 
Habelschwerdt stellen noch ein starkes Kontingent von Hans- 
industriellen. Sonst sind sie noch vereinzelt im Südosten und 
Osten des Kreises anzutreffen. 

Das schon zitieii;e Flugblatt zur Jahresversammlung des 
schlesischen Forstvereins 1902 gibt an, dals allein die Habel- 
schwerdter Zündholz- und Schachtelindustrie 700 Parteien 
Hausindustrielle beschäftigte. Ein amtliches Zählungsresultat 
war mir nicht zugänglich. 

Von der Polizeibehörde in Habelschwerdt wurde mir an- 
gegeben, dars 1903 die dortigen Zündholz- und Schachtel- 
fabriken zirka 1350 Hausindustrielle beschäftigten. Die Zahl 
muls aber zu niedrig gegriffen sein; denn schon die Mit- 
teilung einer der Firmen an den Kgl. Gewerberat zu Glatz 
über die für sie tätigen Hausindustriellen — zirka 1000 — 
überstieg um etwa 150 die der Polizei übermittelte Zahl. Im 
Winter scheint die Hausindustrie noch beträchtlichen Um- 
fang anzunehmen. So führten die Habelschwerdter Fabriken 
nur eine Ortschaft im Erlitztal als Sitz von Hausindustriellen 
an, welche für sie lieferten und zwar nur mit einigen 30 
Personen. Nach einer dem Kgl. Gewerberat zugegangenen 
Auskunft eines dortigen Gemeindevorstehers waren in 3 Oi*t- 
schaften zirka 550 — 700 Personen im Winter mit Schachtel- 
machen beschäftigt. Noch 2 andere Gemeinden des Tales 
kommen für die Schachtelhausindustrie in Betracht. In der 
einen berichtete mir ein Verleger, dafs fast alle Einwohner des 
Dorfes im Winter schachtelten bis auf den Herrn Pfarrer, 
Lehrer und Gastwirt. Dieses Dorf hatte nach der Volks- 
zählung 1900 zirka 520 Einwohner. In der anderen Gemeinde, 
meinte der Vorsteher, wären es etwa 30 Familien. 

Entweder treten die Fabrikanten der Grafschaft als Ver- 
leger auf und verkehren dann teils durch sogenannte Aus- 
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geber mit den Haasindustriellen, oder sonstige Verleger sind 
die Eänfer der hausindastriellen Fabrikate. 

An die Ausgeber werden Span und Papier für Klebe- 
schachteln geliefert, bei ihnen holen sich die Haus- 
industriellen das Material ab und bringen die fertige Ware 
zurück. In bestimmten Zeiträumen läfst der Fabrikant die 
Schachteln durch ein Fuhrwerk abholen. Die fertigen Laub- 
holzschachteln nimmt auch der Ausgeber für seine Firma 
entgegen. Aufser der Pflicht der Eontrolle und Aufbewahrung 
der Fabrikate liegt dem Ausgeber die Bezahlung der Haus- 
industriellen ob. Für Erfüllung seiner Funktionen erhält er 
etwa 5 Pfg. für 1000 Schachteln. 

In den 90er Jahren beschäftigte eine Firma zirka 10 Aus- 
geber in den Hauptdistrikten der Schacbtelmacherei, eine 
andere 4'). Sie dürften sic^ gegenwärtig verringert haben. 

Die Zahl selbständiger Verleger fluktuiert. Kapital- 
kräftigere Existenzen wie Bauern, Gastwirte und Händler 
schaffen sich dadurch einen Nebenerwerb. Auffallend war 
mir die Anzahl von Verlegern und Ausgebern, welche einen 
Materialwarenladen besitzen, und einigen Andeutungen ent- 
nehme ich, dafs die Bezahlung häufig in Lebensmitteln ver- 
abfolgt wird. Es ist zu hoffen, da(s § 115 der 6.0. dabei 
strikt beobachtet wird. 

Erstaunlich ist vielfach die geschäftliche Selbsterziehung 
der Verleger. Ich trat mit einer derartigen Persönlichkeit in 
Berührung, einem Bauern, der gleichzeitig sein früheres 
Zimmerhandwerk noch ausübt und einen Laden führt. Sein 
Absatz erstreckt sich auf England, Griechenland, Rumänien, 
Türkei usw. Von einer Lehrkraft aus einer benachbarten Ge- 
meinde läfst er sich die ankommenden Geschäftsbriefe über- 
setzen, hat sich aber die technischen und kaufmännischen 
englischen Ausdrücke schon so weit angeeignet, dafs er die 
Korrespondenz führen kann. 



^) Akten der Kgl. Regierung zu Breslau. 



Von der Materiallieferang ist dasselbe zu sagen, wie bei 
der Speilhobelei ')• Die Selbstbeschaffang des Holzes wird, 
falls der Verleger es nicht zum Selbstkostenpreis liefert, für 
Produzenten von Apothekerschachteln usw. immer schwieriger, 
da die Preise des einheimischen und ausländischen Aspen- 
holzes sich in den letzten Jahrzehnten sehr gesteigert haben ^). 
Für Aspenholz mulsten Hausindustrielle in den letzten Jahren 
den Händlern bis 35 Mk. pro fm bezahlen. Im allgemeinen 
sind die Yerfertiger der Spanschachteln kapitalkräftigere 
Existenzen als die Produzenten von Elebeschachteln, 

Unter den Waldarbeitern hatte sich im Laufe früherer 
Jahrzehnte die Sitte eingebürgert, dafs sie bei ihrer abend- 
lichen Heimkehr aus dem Walde eine Achselbürde Holz 
(Feierabendholz) nach Hause mitnahmen. Mehrere Forst- 
verwaltungen duldeten dieses Vorgehen, solange es in be- 
scheidenen Grenzen blieb. Allmählich wählte man aber 
immer gröfsere und bessere Holzstücke, und da die Sitte sich 
in ein Recht umzuwandeln drohte, wurde dagegen einge- 
schritten. Die Löhne wurden aufgebessert und die Mitnahme 
von Holz untersagt, aber gleichzeitig den Holzschlägern wider- 
ruflich gewährt, das Holz für den eigenen Hausbedarf im 
Termin mit beschränkter Konkurrenz, d. h. bei Ausschlufs 
der Gro&händler, zu kaufen. Sie erhalten es dabei gewöhn- 
lich zur Taxe. 

Das Holz wird allerdings oft gewerblich zu Schachteln 
und Speilen ausgenützt; aber die Forstverwaltung scheint 
Nachsicht zu üben. 

Die Produzenten von Schwedenschachteln besitzen das 
erforderliche, sehr geringwertige Handwerkszeug selbst, während 
die Verleger den Verfertigern von Spanschachteln oft Werk- 
zeuge liefern, wie z. B. die Stanzeisen zu den verschieden 

') Vgl. S. 63fif. 

*) Wird die ganze Schachtel aus Fichtenholz fabriziert, so mufs zu 
don schwächeren Zargen gutes Stamm- bezw. Scheitholz genommen 
werden, wohingegen für die stärkeren Schleifsen zu Boden und Deckel 
billigeres Material, vielfach Stangenholz, gentigt. 
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geformten Schachteln oder die Spanschneider. Eine Quenge 
(im Werte von zirka 2 — 3 Mk.) befindet sich meist im Eigen- 
tum der Hansindustriellen. 

Die Ablieferung der Ware geschieht teils an bestimmten 
Tagen, teils werden nur ungefähre Lieferfristen gestellt. An 
mehreren Orten wurde mir gesagt, dafs in der Hauptsaison, 
im Winter, an 5 Tagen in der Woche geschachtelt und am 
Sonnabend geliefert und häusliche Verrichtungen besorgt 
würden. Doch besteht gar keine Norm, zumal in manchen 
Familien gleichzeitig für 2 Verleger gearbeitet wird, die ver- 
schiedene Bedingungen stellen. 

Die Beförderung der Ware an die oft Kilometer weit 
entfernte Ablieferungsstelle geht auch in der mannigfaltigsten 
Weise vor sich. Bald bringen die Produzenten selbst die 
Schachteln, in Säcke verpackt, nach dem Bestimmungsort — 
entweder auf dem Rücken, in einer Radwer, im Einderwagen 
oder im Winter auf einem primitiv gestalteten Schlitten — 
bald nehmen Lieferanten von Lebensmitteln die Ware von 
Kunden und Bekannten gegen ein geringes Trinkgeld mit 
oder begnügen sich auch mit einem Dank; bald sammelt ein 
Fuhrwerksbesitzer der Umgegend bis 100000 Schachteln, 
schafft sie an Ort und Stelle und besorgt die Verrechnung. 
Er nimmt als Fuhrlohn zirka 10 Pfg. pro 1000 Schachteln. 

Die Spanausgabestellen (für Klebeschachteln) geben viel- 
fach den Hausindustriellen ein Buch, worin das gelieferte 
Material, der Lieferungstag und später die erfolgte Rück- 
lieferung vermerkt wird. Eine Lohneintragung sah ich nicht. 
Oder es wird nur am Ausgabeort das Material nach Tausend 
notiert. Das Material wird etwas reichlicher ausgegeben als 
verzeichnet, da auf unbrauchbares gerechnet werden mul's. 

Die Feststellung der gefertigten Produktenmenge wird 
gleichfalls in verschiedener Weise vorgenommen. In vielen 
Fällen werden die Schachteln beim Einfüllen in die Transport- 
kisten von Angestellten in den Fabriken oder von dem Ver- 
leger nachgezählt. Oft bedeutet diese Prozedur für die Haus- 
industriellen eine lange Wartezeit. Fehlerhaft gearbeitete 
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Schachteln kommen bei der Bezahlung in Abrechnung. Im 
allgemeinen scheint nicht rigoros verfahren zu werden. Auf 
dem Transport werden die Schachteln bisweilen beschädigt. 
Findet die Ware flotten Absatz, so wird es mit der Revision 
nicht sehr genau genommen. Dagegen wird bei flauem Ge- 
schäftsgang die Eontrolle streng gehandhabt, und für die be- 
schädigten Schachteln erfolgt ein Abzug an der Bezahlung. 

Einzelne Fabriken und Verleger haben ihre Schachtel- 
abnahmestellen auch jenseits der Grenze in Böhmen. Von 
dort aus werden die Schachteln meist als Transitwaren zoll- 
frei durch Deutschland befördert. 

Die Hausindustriellen der Grafschaft fertigen auch 
Schachteln für böhmische Verleger und umgekehrt, je nachdem 
der eine oder andere Verleger ein paar Pfennige mehr pro 
1000 Schachteln gibt'). So scheint überhaupt eioe starke 
Fluktuation in diesem Arbeitsverhältnis vorzuherrschen. Oft 
zwingt auch die konservative Gewohnheit des Hausindustriellen, 
eine bestimmte Schachtelform zu fertigen, zu einem Wechsel 
des Verlegers. 

Im östlichen Teil der Grafschaft, w^o hausindustdelle 
Schachtelproduktion nur vereinzelt vorkommt, werden haupt- 
sächlich Phosphorzündholzschachteln für die aufserhalb der 
Grafschaft belegenen Zündholzfabriken in Maifritzdorf und 
Reichenstein hergestellt. Einzelne Familien im oberen Biele- 
tal lassen gemeinsam die im Winter gefertigte Ware von 
einem Fuhrmann nach dem etwa einige 20 km entfernten Be- 
stimmungsort bringen, oder ein Verleger übernimmt diese 
Leistung^). 

3. Absatz- und Transportverhältnisse. 

Nur wenige Jahrzehnte lieferte die Schachtelindustrie der 
Grafschaft ausschlielslich Verpackungsmaterial für die daselbst 



•) Der Zoll beträgt 3 Mk. für 100 kg grober Holzwaren. 
'^) Das Bieletal hat eine sehr giite Chausseeverbindung nach den 
oben genannten Orten. 
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gefertigten Streichhölzer. Schon 1864') kamen aufserdem 
Schachteln im Gesamtwert von 25 000 Talern gleich zirka 
90 000 Mk., aus dem Kreise Habelschwerdt zur Versendung 
und zwar hauptsächlich nach den übrigen Teilen Schlesiens 
und der Mark*). 

Ende 1869 wurde, wie schon erwähnt, die erste Spezial- 
fabrik für Schiebeschachteln in Habelschwerdt begründet. 
Bis 1886 deckte sie den ganzen Bedarf einer bedeutenden 
Zündholzfabrik in Zanow, im preufsischen Regierungs-Bezirk 
Eöslin. 

Ende der 70er Jahre ^) stellte eine Schachtelfabrik in der 
6raft>chaft jährlich zirka 36 Millionen Schubschachteln für 
schwedische Hölzer her*). 

Für die 80er Jahre ist ein Hinweis auf das Produktions- 
quantum durch die Mitteilung gegeben, dafs 2 Firmen der 
Grafschaft zusammen 145 Millionen runde Holzschachteln 
exportierten, und eine andere Fabrik jährlich zirka 60 Millionen 
sogenannte Schwedenschuber versandte'). 

Die Zündholzfabriken des Regierungsbezirks Liegnitz be- 
zogen alle Schachteln aus der Grafschaft. Selbst Agnetendorf 
mit bedeutender Holzwarenindustrie konnte den Zündholz- 
fabriken im benachbarten Hermsdorf die Schachteln nicht so 
billig liefern wie die Grafschaft. 

Der Absatz erstreckte sich auch nach den Ostseeprovinzen, 
nach Holland und England®). Von 1886 ab richtete sich der 
Export nach der Schweiz, England, Portugal, Südafrika und 
Brasilien, je nachdem sich die Zollverhältnisse gestalteten. 

Vom Ende der 80er Jahre an wurden Klagen der Schachtel- 
fabrikanten laut, die sich hauptsächlich auf die hohen Trans- 
portsätze für das minderwertige Produkt richteten. 

') Hochberg a. a. 0. S. 180. 

2) Der Preis für 1000 Schachteln betrug je nach Gröfse = 8-30 Sgr. 

3) J. d. F. 1877, S. 109. 

*) Zur Zeit wurde der Scliachtelspan von Schälmaschinen ge- 
schnitten und von Hausindustriellen weiter verarbeitet. 
^) V. f. G. H. a. a. 0. S. 116. 
«) J. d. F. 1882, S. 83. 
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Einem Aktenstück, das uns in entgegenkommender Weise 
von der Egl. Regierang in Breslau zur Einsiebt überlassen 
wurde, entnehmen wir folgende Angaben über die schwierige 
Lage der Schachtelfabrikation im Kreise Habelschwerdt in 
der ersten Hälfte der 90er Jahre. In einer beigehefteten Bei- 
lage des Gebirgsboten (1892, No. 39) wird berichtet, dals die 
Schachtelfabrikanten ans dem Kreise Habelschwerdt am 
7. März 1891 eine von dem Landrat befürwortete Petition an 
die Kgl, Eisenbahndirektion in Breslau richteten. Es wurde 
darin die Bitte unterbreitet, einen Ausnahmetarif für Schachteln 
zu gewähren, die bis dahin nach Spezialtarif III befördert 
MTurden. Für den Fall der Ablehnung dieses Antrags wurden 
nachträglich noch 2 Nebenanträge gestellt: 

^,1. Zur besseren Ausnützung des Ladegewichts bei Ver- 
ladung gröfserer Schachtelsorten die Zuladung von 
groben Holzwaren, Holzdraht uud anderen Artikeln, 
deren Fabrikation in hiesiger holzreicher Gegend ein- 
geführt werden könnte, zu demselben Tarifsatz zu ge- 
statten. 
2. Die Satzschachteln, bei denen eine Schachtel in der 
anderen steckt, hauptsächlich wegen Erzielung einer 
billigeren SchifiTsfracht als Zuladung zu demselben 
Tarifsatz wie leere Schachteln anzunehmen^. 
Durch die Gewährung dieses Antrages erhoffte man eine 
Belebung des Exportgeschäftes. Die Zündholzfabrikation 
Englands, welche für ihre Produkte ein außerordentlich weites 
Absatzgebiet hat, verwendet sehr grofse Schachtelformate. 
Diese wurden damals noch nicht mit der Klebemaschine her- 
gestellt, und die Schachtelfabrikanten der Grafschaft meinten, 
dafs sie den Hausindustriellen hierdurch einen lohneoderen 
Artikel (1 bis 1,50 Mk. für 1000 Stück) bieten könnten, 
falls güustigere Tarife die Lieferung nach England ermög- 
lichten. 

Beschwerden der Schachtelhausindastriellen über anzu- 
längliche Lohnsätze auf dem Landratsamt in Habelschwerdt 
(zirka 0,55 Mk. pro 1000 Stück Schwedenschachteln) hatten 
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Anfang 1891 eine Versammlung von Zündholz- und Schachtel- 
fabrikanten unter dem Vorsitz des Landrats in Habelschwerdt 
veranlafst, in welcher eine allgemeine Lohnerhöhung von 
10 Pfg. und später eine Steigerung bis zu 20 Pfg. für das 
Kleben von 1000 Stück Schwedenschachteln beschlossen wurde. 
Man hoffte, den durch die Preissteigerung etwa eintretenden 
Ausfall an Bestellungen bald wieder durch die erbetene Tarif- 
ermäfsigung wettmachen zu können. 

Während der Bescheid auf die Petition erwartet wurde, 
gestaltete sich die wirtschaftliche Lage der Fabrikanten un- 
günstiger. So setzten z. B. bisherige Abnehmer, holländische 
Zündholzfabriken, im Hinblick auf den Preisaufschlag Schachtel- 
klebemaschinen in Betrieb und brachen ihre Geschäftsver- 
bindungen mit der Grafschaft ab. 

Der Schachtelbedarf der lokalen Zöndholzfabriken hatte 
durch die eigene schlechte Lage abgenommen. Ihre Petition 
um Frachtermäfsigung war abschlägig beschieden worden. 

Der Artikel berichtet weiter, dafs die Schachtelfabriken 
im Kreise Habelschwerdt seit Ostern 1892 nur halbe Wochen 
arbeiten liefsen, um nicht Arbeiterentlassungen vornehmen zu 
müssen, und dafs demgemäfs die Beschäftigung der Haus- 
industriellen zurückgegangen war.. 

Der allem Anschein nach von interessierter Seite aus- 
gehende Artikel schliefst mit folgenden Betrachtungen: „Bei 
der heutigen politischen und sozialen Unsicherheit ist es für 
die Industrie ohnehin schwer, das erforderliche Betriebskapital 
aufzutreiben, und sobald die Mittel erschöpft sind, werden 
die Fabriken geschlossen, die geübten Arbeiter zerstreuen 
sich, und es wird seine Schwierigkeiten haben, das Geschäft 
wieder in Gang zu bringen, wenn endlich die ersehnte Hilfe 
seitens der Kgl. Eisenbahnverwaltung kommen wird. Als- 
dann vergehen immer noch Monate bis neue Absatzgebiete 
gefunden, Bestellungen aufgenommen und die Vorarbeiten, ins- 
besondere die sehr umständliche Etikettenanfertigung, erledigt 
sind." 
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eine kleine Zündliolzschachtel eingestellt ist), bei Aufgabe in 
Wagenladungen von 10 000 kg oder Frachtzalilung hierfür, 
von den Stationen Habelschwerdt und Ebersdorf des Eiseu- 
bahndirektionsbezirks Breslau nach Hamburg, Harburg, 
Bremen, Bremerhaven, Geestemünde und Stettin widerruflich 
genehmigt habe. 

Gleichzeitig erging an den Regierungspräsidenten die 
Aufforderung, sein Augenmerk darauf zu richten, welchen 
Einflul's die bewilligte Tarifermäfsigung auf die in der Habel- 
schwerdter Schachtelindustrie gezahlten Löhne haben würde, 
und das Ergebnis seiner Beobachtungen bis zum 1. Juli 1893 
mitzuteilen. 

Am 26. Juni 1893 berichtete der Landrat des Kreises 
Habelschwerdt an den Regierungspräsidenten zu Breslau, daCs 
die Tarifermäfsigung gar keinen Einflul's auf die Lohnverhält- 
nisse der Schach telindustrie gehabt hätte; jedoch wäre kein 
Arbeitsmangel merkbar gewesen. 

Im Jahre 1894 fand wiederum ein starker Niedergang 
der Schachtelindustrie statt. Die Fabrikanten verloren durch 
die hohen Spesen für die Eisenbahnfracht verschiedene Absatz- 
gebiete, da sie mit den anderen Fabriken nicht konkurrieren 
konnten. Demzufolge machten sie eine Eingabe an die 
Kgl. Eisenbahndirektion zu Breslau. 

Diese bemerkte in ihrer an den Landrat zu Habelschwerdt 
gerichteten Erwiderung (25. Februar 1894) u. a.: „Der Ge- 
nehmigung des Antrags, grobe Holzwaren, insbesondere Zünd- 
holzdraht mit Eoffersch achteln auf einen Wagen zu verladen, 
unter Zahlung der Fracht für derartige Sendungen nach 
Spezialtarif HI, stehen die allgemeinen Tarifvorschriften ent>- 
gegen, weil neue hölzerne Schachteln zwar nach Spezial- 
tarif III, dagegen grobe Holzwaren (darunter auch Zündholz- 
draht) nach Spezialtarif II, bezw. dem Ausnahmetarif für 
Holz des Spezialtarifs II tarifieren, und bestimmungsmäfsig 
beim Zuladen von Gutern verschiedener Klassen die Fracht 
für die ganze Wagenladung nach den Sätzen derjenigen Klasse 
berechnet wird, welcher der dabei befindliche, höchst tarifierte 
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Artikel aogehört usw. Was den Antrag auf Gewährung der 
Sätze des Spezialtarifs II I für roben Zündholzdraht von den 
Stationen Habelschwerdt und Ebersdorf nach allen preufsi- 
schen Staatsbahn-Stationen anlangt, so bemerken wir, dal's' 
derselbe keine Aussicht auf Genehmigung hat, weil die Ver- 
setzung bestimmter Artikel in eine niedriger tarifierende 
Klasse zur Vermeidung weitgehender Berufungen nicht be- 
stimmten Kreisen sondern nur allgemein gewährt werden 
kann. Es würde demzufolge nur erübrigen, eine Detarifierung 
von rohem Holzdraht nach Spezialtarif III bei zuständiger 
Stelle in Antrag zu bringen. Ob aber durch eine Detarifierung 
der Industrie im dortigen Kreise geholfen wird, erscheint uns 
mehr als zweifelhaft, da dieselbe nicht allein Habelschwerdt 
und Ebersdorf, sondern allen Fabriken Deutschlands und 
namentlich auch dem ausländischen Fabrikat zugute kommen 
würde. Die Sätze des Ausnahmetarifs für Holz des Spezial- 
tarifs II für die östlichen Beziike bewegen sich jetzt schon 
in gleicher Höhe wie die Sätze des Spezialtarifs III; während 
nun z. B. Habelschwerdt nach Stationen des Eisenbahn- 
direktionsbezirkes Bromberg und nach diesseitigen Stationen 
zur Zeit die ermäfsigten Frachtsätze hat, würden dieselben 
nach der Detarifierung auch allen übrigen Fabriken im Westen 
Deutschlands gewährt werden müssen. Die Erhebungen, welche 
einer Detarifierung vorangehen müssen, nehmen auch so lange 
Zeit in Anspruch, dafs dadurch nicht eine schleunige Hilfe 
erhoffe werden kann. Deshalb würde nur die Einführung 
eines Ausnahmetarifs in Frage kommen." 

Am 9. März 1894 übermittelte der Dezernent von der 
Regierung in Breslau der Kgl. Eisenbahndirektion daselbst 
einen Bericht des Landrats zu Habelschwerdt vom 24. Februar 
nebst Anlagen, betreffend die Gesuche mehrerer Schachtel- 
fabrikanten ans dem Kreise Habelschwerdt. 

Der Landrat machte darin Mitteilungen über die Kon- 
kurrenzunfähigkeit der dortigen Fabrikanten. Der bisherige 
Ausnahmetarif für englische Schachteln hatte noch keine Be- 
nützung gefunden, da die Abnehmer, welche sich einmal ab- 

7* 
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gewendet haben, erfabraugsgemäfs schwer wiederzugewinnen 
sind, und neue nnr dnrch kostspielige Reisen, resp. Reisende, 
erworben werden. Die Gewährung einer Frachtermäfsigang 
möchte allerdings an die Bedingung geknüpft werden, dafs 
die betreffenden Fabrikanten nicht nur keine Lohnreduktionen 
vornehmen, sondern auch binnen Jahresfrist eine nennens- 
werte LohnaufbesseiTing eintreten lassen. „Ein gewisser 
Drack in letzterer Beziehung ist durchaus notwendig, da die 
Fabrikanten sich auch bei günstigerer Gaschäftslage zu 
Lohnaufbesserungen bisher schwer zu entschliefsen pflegten.^ 
Die Schachtelfabrikanten beantragten in dem beigefügten 
Schreiben vom zirka 19. Februar 1894 

1. die bereits wiederholt nachgesuchte Gewährung von 
gemischter Verladung, bestehend aus leeren Zündholz- 
schachteln mit rohem Holzdraht und rohem Schachtel- 
span, zu Sätzen des Scliachteltarifs und Benützung 
von Rungenwagen. „Diese Vergünstigung besteht 
schon für viele Stationen in Schlesien, Pommern, Ost- 
und Westpreufsen, nach welchen wahrscheinlich vor 
vielen Jahren Schachteln und Holzdraht zusammen 
von hier aus verladen wurden. Mithin kann die gleiche 
Vergünstigung auch für andere Stationen in Süd- und 
West-Deutschland eingeräumt werden, für welche wir 
jetzt mehr Interesse haben als für jene alten Verbin- 
dungen. Süd- und West- Deutschland sind das ange- 
messenste Absatzgebiet für unsere Industrie. Dort 
führt man jedoch so grofse Zündholzpackungen, näm- 
lich zumeist Klappkoffer und Haushaltschüber, dals 
wir auf einen 10 m langen Rungenwagen nicht 
10 000 kg von diesen sehr voluminösen aber leichten 
Schachteln unterbringen können, sondern für zirka 
7000 kg dieselbe Fracht bezahlen müssen wie für 
10 000 kg. Durch eine Beiladung von 3000 kg Holz- 
draht würde die Fracht voll ausgenutzt werden, und 
die Eisenbahuverwaltuiig hat hiervon keinen Nachteil, 
da bei der gegenwärtigen hohen Holzdrahtfracht von 
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hier aus kein Holzdralitgeschäft nach Süd- und West- 
deutschland gemacht werden kann. Die dortigen Fa- 
briken beziehen daher lieber russischen, resp. finn- 
ländischen Holzdraht von Hamburg oder Rotterdam, 
also auf einem sehr kurzen Eisenbahnweg oder per 
Eahnladung. Es gilt also hier, eine nationale Indu- 
strie zu schützen und zwar eine Industrie im verkehi*s- 
armen Osten Deutschlands und nocli dazu im not- 
leidenden Glatzer Gebirgsland.*^ 

Als weiteres Mittel zur Hebung des Absatzes 
solcher leichten, voluminösen Schachtelsorten wurde 
beantragt 

2. die Berechnung der Eisenbahnfracht nach dem wirk- 
lichen Gewicht, jedoch nach Mafsgabe des 10 000 kg- 
Tarifsatzes, während zur Zeit der 5000 kg- Satz, welcher 
pro 100 kg bedeutend höher ist, zur Berechnung kam. 
„Wo die obenerwähnte Beiladung von Holzdraht und 
Schachtelspan zu grofsen Schachteln nicht stattfinden 
kann (da nicht jede Zündholzfabrik Holzdraht kaufen 
wird), würde diese Art der Frachtberechnung eine 
bedeutende Frachtermälsigung herbeiführen. Eine 
5000 kg-Ladnng nach Mülheim a. Rhein kostet z. B. 
162 Mk. oder 32,4 Mk. pro 100 kg; eine 10 000 kg- 
Ladung 208 Mk. Demnach kosten 7000 kg bisher 
226,80 Mk., während nach unserem Antrag diese 
Fracht nur 140 Mk. betragen soll. 

Abgesehen von diesen Ladungen wünschen wir, 
wenn möglich, 

3. einen allgemeinen Ausnahmetarif für Schachtel- 
ladungen ab Habelschwerdt und Ebersdorf, insbeson- 
dere nach allen entfernteren Stationen. Gegenwärtig 
besteht . schon bei Entfernungen von über 1000 km 
eine kleine Tarifermäfsigung, die indessen selten in 
Anwendung kommen dürfte. Ferner sind für Getreide 
und Mehl Staffeltarife eingeführt Wir beantragen 
daher auch für unsere notleidende Industrie Staffel- 
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tiirife. Die gegenwärtige Bewegung gegen die preufsi- 
schen Staffeltarife für landwirtschaftliche Produkte 
wäre bei einer allgemeinen Einführung des StaflFel- 
tarifsystenis, welches für unsere weiten Verladungen 
eine gerechtere Frachtberechnung ermöglichen wünie, 
gar nicht zustande gekommen. Die Opfer, welche die 
Eisenbahnverwaltung bei Ermäfsigung der weiten 
Frachten bringen würde, könnten durch Hebung des 
Verkehrs binnen kurzem ersetzt sein, und es würde 
unsei^ Industrie insbesondere auch für den Export 
auf der weiten Strecke bis Hamburg, nach den Nieder- 
landen und der Schweiz mehr befähigt werden. 

Andererseits wird der Betrieb unserer Industrie 
durch die hohen Holzfrachten verteuert, und wir 
bitten daher auch 
4. um billigen Holzbezug ab Oswiecim, Sosnowice, 
Breslau (für Kahnladungen, welche ab Libau oder 
Königsberg via Stettin die Oder heraufkommen), 
Wiliielmsbrück und von Ostpreufsen her. 

Ostpreufsen ist die einzige Gegend in Deutschland, 
welche noch Aspenwaldungen besitzt. Da die Eisen- 
bahnfracht jedoch von dort hierher zirka 770 Mk. pro 
10 000 kg beträgt, sind wir auf den Bezug von Aspeu- 
holz aus Galizien und Ungarn angewiesen." 
In den hierauf von der Kgl. Eisenbahndirektion erbetenen 
speziellen Angaben berichtete der Landrat des Kreises Ilabei- 
schwerdt in einem Schreiben vom 28. März 1894 über die 
tatsächliche Notlage der Schachtelfabrikation. Die Arbeit in 
den Fabriken mul'ste eingeschränkt werden, und die von der 
Schachtelhausindustrie lebenden Familien litten grolse Ent- 
behrungen. 

Durch das Zusammenladen von Holzdraht und Koffer- 
schachteln sollte die Fabrikation dieser zwei Artikel ermög- 
licht werden, um hiermit beim momentanen Darniederliegen 
des Exports Fabrikperaonal und Hausindustrielle zu beschäf- 
tigen. 
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Am 21. April 1894 wurde in Glatz eine VersammluDg 
zur Beratung über die Lage der Scliachtelindustrie einberufen, 
bei welcher ein Vertreter der Re{]:ierung, der Eisenbahndirek- 
tion, der Landrat des Kreises Habelschwerdt und Delegierte 
der Interessenten zugegen waren. 

Der Vertreter der Eisenbahndirektion äulserte Zweifel 
darüber, ob der Fabrikation nach den Erfahrungen im Jahre 
1893 überhaupt durch Tarifermäfsigungen aufgeliolfen werden 
könnte. Jedoch traten der Landrat und der Vertreter der 
Regierung im Interesse der Hausinduslriellen für Tarif- 
ermäfsigungen ein. Sie meinten, dafs schon viel gewonnen 
wäre, wenn durch die Erhaltung der Hansindustrie in ihrem 
augenblicklichen Umfang kein weiterer Lohnrückgang hervor- 
gerufen würde. Darauf ging man zur Beratung: der von den 
Fabrikanten (19. Februar 1894) gestellten Anträge über. 

ad Antrag 1 '): wurde fallen gelassen, nachdem fest- 
gestellt worden war, dafs die in Betracht kommenden In- 
dustriezweige den Hausindustriellen keinen nennenswerten Er- 
werb boten. 

ad Antrag 2: wurde vorläufig fallengelassen. 

ad Antrag 3: Der Vertreter der Kgl. Regierung erklärte, 
dafs er in der vorliegenden allgemeinen Fassung keine Aus- 
sicht auf Annahme hätte. Es käme darauf an, diejenigen 
Schachtelsorten wie diejenigen Hauptabsatzplätze zu be- 
zeichnen, für welche nachweisbar durch den beantragten Aus- 
nahmetarif ein vermehrter Absatz zu erwarten sei. Ferner 
wäre auch zu prüfen, inwieweit bei Gewährung des Antrags 
die Schachtelindustrie im Harz Veranlassung zu begründeten 
Beschwerden hätte. 

Die Interessenten erklärten, dafs es sich vorzugsweise um 
die Beförderung der sogenannten Kofferschachtel u handelte, 
die von den Streichholzfabriken für gewöhnliche Phosphor- 
hölzer verlangt würden. Als Hauptabsatzi)lätze wurden Cassel, 
Castel bei Mainz, Mülheim a. Rh., Hannover und Hamburg 

') Vergl. S. lüOff. 
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genannt Abgesehen von Cassel wäre ihnen nicht bekannt, ob 
und in welchem Umfang ihnen die Harzer Schach telindastrie 
an den bezeichneten Plätzen Konkurrenz machte. Die Schachtel- 
fabrikeu am Harz lieferten weniger dauerhafte und gut gear- 
beitete Schachteln für minderwertige Streichhölzer. Die Fa- 
brikate der Grafschaft wurden dalier auch besser bezahlt als 
die Produkte des Harzes. So kosteten z. B. 1000 Stuck Harzer 
Kofifei-schachteln loko Cassel 7,00 Mk., während Kofiferschach- 
teln aus der Grafschaft mit 7,05 Mk. loko Cassel bezahlt 
würden. 

Die Herstellungskosten für 1000 Stück Habelschwerdter 
Kofferschachteln wurden wie folgt, berechnet: 

Material an Holz und Papier . 2,80 Mk. 

Klebelohn (Kleben ist Hansarbeit) 1,40 - 

Arbeitslohn für Schneiden des Spans (i. d. Fabrik) 0,80 - 

Verpackungskosten 1,00 - 

Sa. = 6,00 Mk. 

Rechnet man hierzu die Fracht, welche z. B. für 
1000 Stück von Habelschwerdt nach Cassel 0,91 Mk. aus- 
macht, so beträgt der Verdienst des Fabrikanten zirka 2 % 
pro 1000. Die Frachtspesen betragen zirka 13 % des Waren- 
preises. Bei einer Tarifermäfsigung von 20^ würde sich 
nach Ansicht der Fabrikanten ein vermehrter Absatz erreichen 
lassen, indem sich der Preis für 1000 Stück loko Cassel auf 
7,03 Mk. stellen könnte. 

Der Landrat bestätigte die Angaben und fügte noch hinzu, 
dafs die Hausindustriellen zum Kleben von 1000 Stück zirka 
2 — 3 Tage brauch* ten. 

Die Vertreter der Regierung und der Landrat beantragten 
hierauf übereinstimmend eine 20 % Frachtermäfsigung für 
Kofferschachteln von Habelschwerdt und Ebersdorf nach den 
vorbezeichneten Hauptabsatzplätzen, so dafs ein Einheitssatz 
von 1,8 Pfg. pro tkm in Ansatz gebracht würde. 

ad Antrag 4: Der Vertreter der Eisenbahndirektion 
machte den Vorschlag, nur Tariferleichterungen von den 
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BezagsgebieteD in Ostpreufsen nach Habelschwerdt und Ebers- 
dorf anzustreben, da eine Frachtermäfsigung von den im An- 
trag bezeichneten Ubergangspunkten wegen der verhältnis- 
inäfsig geringen Entfernung nach Habelschwerdt und Ebers- 
dorf nicht von ßelang sei. Aufserdem wäre zur Erlangung 
der Frachtermäfsigung ab Wiihelmsbrück bezw. Kempen das 
Einverständnis der Direktion der Breslau- Warschauer Eisen- 
bahn nötig. Die genannte Verwaltung würde dies für ihre 
Strecke bis Oels voraussichtlich versagen, und so müfsten die 
Frachtgüter auf Umkartierung in Oels verwiesen werden, wo- 
durch der Vorteil einer etwaigen Frachtermäfsigung von ge- 
nannter Station illusorisch würde. 

Die Interesseuten erklärten sich mit dem Votschlag ein- 
verstanden und führten weiterhin aus, dafs sie nur bei Er- 
mäfsigung der Eisenbahnfracht für Aspenholz die Produktion 
von Schwedenschachteln fortsetzen könnten. 

Die Herstellungskosten für 1000 Stuck Schwedenschachteln 
betrugen bisher: 

für Material (Holz und Papier) .... Mk. 0,77 

- Klebelohn (Arbeit der Hausindu- 

striellen) - 0,70 

- Arbeitslohn für Schneiden des Spans 

(Fabrikarbeit) . . - 0,17 

Sa. = Mk. 1,64 

Für den gröfseren Teil der Schachteln kam noch Eisen- 
bahnfracht nach den betreffenden Absatzorten, Verpackung usw. 
hinzu, da nur ein kleiner Teil an die in Habelschwerdt be- 
findlichen Zündholzfabriken geliefert wurde. Diese Fabriken 
zahlten pro 1000 Stück Schwedenschachteln 1,78 Mk.; der 
Verdienst stellte sich also auf zirka 7 %, 

Hierauf wurde von den Vertretern der Kgl. Regierung zu 
Breslau und dem Landrat unter Zustimmung der Fabrikanten 
beantragt, für Aspenholz von noch näher zu bestimmenden 
Stationen Ostpreufsens eine 20 % Frachtermäfsigung, d. i. ein 
Einheitssatz von 1,8 Pfg. pro tkm zu gewähren. 
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Schliefslich wurde darüber verhandelt, ob nicht die Ein- 
führung eines Exporttarifs für neue hölzerne Schachteln (aus- 
genommen Satzschachteln) die wirksamste Mafsregel für die 
Belebung der Schachtelindustrie sein würde. Da das Format 
dieser Schachteln sehr mannigfaltig ist, werden sie nicht im 
Fabrikbetrieb sondern in der Hausindustrie angefertigt. Nacli 
Angabe der Interessenten wurden zur Zeit neue hölzerne 
Schachteln aller Art (mit Ausnahme von Satzschachteln) nach 
England zumeist von Holland geliefert. Der Wettbewerb mit 
den holländischen Fabriken könnte jedoch von den Fabrikanten 
der Grafschaft bei Bewilligung eines mäfsigen Export-Fracht- 
satzes aufgenommen werden. 

Die Vertreter der Regierung und der Landrat beantragten 
daher die Einführung eines Ausnahmetarifs für neue hölzerne 
Schachteln (Satzschachteln ausgeschlossen) zur Ausfuhr über 
See zum Einheitssatze von 1,8 Pfg. pro tkm von Habel- 
schwerdt und Ebersdorf nach den betreffenden Nord- und 
Ostseehäfen. 

Am 9. August 1894 ging dem Landrat zu Habelschwerdt 
die Nachricht zu, dafs die Kgl. Eisenbahndirektion zu Hannovei- 
dem Antrag auf Frachtermäfsigung für schlesische Kofler- 
schachteln nach den mittel- und westdeutschen Absatzgebieten 
aus dem Grund ihre Zustimmung versage, weil bei der even- 
tuellen Gewährung eine schwere Schädigung der Industrie im 
Harz eintreten würde. Zirka 120 Personen seien im Bezirk 
der Kgl. Eisenbahndirektion Hannover in Braunlage, einem 
Marktflecken des Harzes, mit der Herstellung von Koffer- 
schachteln beschäftigt. Die Pi'oduktion habe schon schwer 
mit der schlesischen Konkurrenz zu kämpfen, weil einerseits 
das in Schlesien verwendete Holz sich besser als das Holz 
des Harzes zur Schachtelverarbeitung eigene, andererseits 
aber die Arbeitskräfte daselbst erheblich billiger zu erlangen 
seien. 

Es würde daher nur noch der Antrag auf Gewährung 
eines ermäl'sigten Frachtsatzes für Kofferschachtel u nach 
Hamburg in Frage kommen. Darauf sei aber von den In- 
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teressenten kein Wert gelegt worden, weil alle dahin ge- 
sandten Schachtelvvaren zur überseeischen Ausfuhr bestimmt 
wären. In diesem Fall würde der aufserdem beantragte Ex- 
porttarif nach Hamburg für Schachteln aller Art, ausge- 
nommen Satzschachteln, ausreichen. 

Am 9. Oktober 1894 ging vom Präsidenten der Kgl. Eisen- 
bahndirektion zu Breslau dem Regierungspräsidenten ein 
Nachweis der mit sofortiger Giltigkeit eingeführten Aus- 
uahmsfrachtsätze für die Beförderung neuer hölzerner 
Schachteln (exklusive Satzscliachteln) im Verkehr von Habel- 
schwerdt und Ebersdorf nach den deutschen Nord- und Ost- 
seehäfen zu: 

100 kg: von Ebersdorf von llabelsch\ver(lt 

nach Stettin Mk. 0,97 Mk. 0,95 

- Altona - 1,39 - 1,38 

Hamburg B .... - 1,38 - l,3ö 

Bremen Hauptbahuhof 

u. Freihafen Bahnhof - 1,49 - 1,47 

ßiemerhafen Freihafen - 1,00 - 1,58 

Geestemüude - - 1,60 - 1,58 

- Harburg H - 1,37 - 1,35 

U.E. ... - 1,37 - 1,36 

- Brake - 1,58 - L57 

- Elsfleth ....... 1,56 - 1,55 

Nordenhamm .... - 1,60 - 1,59 

In einem Schreiben an -den Regierungspräsidenten vom 
21. Oktober nimmt die Eisenbahndirektion auf den Antrag 
betreffend die Frachtermäfsigung des Aspenholzes Bezug. Die 
Eisen bah nfracht ab Stettin stellte sich bei einem Einheitssatz 
von 1,8 Pfg. pro tkm und 12 Pfg. Abfertigungsgebühr für 
100 kg auf 8,08 Mk. pro fm, wohingegen die kombinierte 
Wasser- und Eisenbahnfracht von Stettin bis Ebersdorf 
7,70 Mk. pro fm betrug. Demzufolge läfst sich annehmen, 
dafs auch bei dem beantragten ermäfsigteu Frachtsatz das 
Holz bis Breslau auf dem Wasserwege und von dort erst auf 
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dem Eisenbahnwege bezogen werden würde. Es wäre daher 
erforderlich, die Fracht bis auf einen Einheitssatz von 1,2 Pfg. 
pi'o tkm zu ennäfsigen. Da aber dieser Einheitssatz niedriger 
ist als alle bisher gewährten Sätze für minder bewertete 
Transportartikel, sei die Genehmigung des bezüglichen An- 
trages nicht zu erwarten. „Bei Genehmigung des neuerdings 
gestellten Antrages auf Transporterleichterung ab Thorn und 
Schulitz würde vielleicht das aus Rufsland im nächsten Jahr 
zu beziehende Aspenholz auf diesen Stationen verladen und 
mit der Eisenbahn nach Habelschwerdt befördert werden. 
Angenommen, dafs die Fabriken die gleichen Aspenhölzer be- 
ziehen würden wie im Yorjahr, und der Frachtberechnung 
ein Einheitssatz von 1,8 Pfg. pro tkm zuzüglich einer Ab- 
fertigungsgebühr von 12 Pfg. für 100 kg zu Grunde gelegt 
würde, so hätten die Fabrikanten gegenüber der bisher ge- 
zahlten kombinierten Wasser- und Bahnfracht von Königsberg 
bis Habelschwerdt einen finanziellen Vorteil von durch- 
schnittlich 7,00 Mk. pro Jahr. Ob dieser nicht besonders ins 
Gewicht fallende Vorteil den Habelschwerdter Fabrikanten 
dauernd zufliefsen würde, erscheint uns aus dem Grunde 
zweifelhaft, weil die Bezugsquellen, je nachdem der Einkauf 
sich günstiger gestaltet, alljährlich verschieden sind, und das 
Holz, falls neue Bezugsquellen zu anderen Stationen vorteil- 
hafter liegen, auf diesen letztei^en, nicht aber auf den Stationen 
Thorn oder Schulitz zur Verladung kommen dürften. Daher 
wird von einer Tarifermäfsigung abgesehen, und es bleibt 
vorläufig abzuwarten, ob die Notlage der Schachtelmacher im 
dortigen Kreise nicht durch bereits eingeführte Ausnahme- 
frachtsätze für Schachteln aller Art, durch welche den 
Fabrikanten bei der grofsen Menge des exportierten Fabri- 
kates ein namhafter pekuniärer Vorteil zugewendet ist, 
sowie durch die dem Vernehmen nach zwischen zeitig hier 
angebahnten Geschäftsverbindungen mit Brasilien gehoben 
wird." 

Der Landrat berichtete unterm 2. April 1895 an den Re- 
gierungspräsidenten in Breslau, dafs die im Vorjahr einge- 
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fühi*teD Frachtsätze für Schachteln aller Art ebenso wie die 
wieder angebahnten Geschäftsverbindungen einer Firma mit 
Brasilien auf die Lohnverhältnisse der Schachtelmacher ohne 
Einfluls geblieben waren. ^Von der Vergünstigung hatten 
die Hausindustriellen nur den Vorteil, dals sie im ver- 
gangenen Winter, resp. bis jetzt, vollauf beschäftigt worden 
sind." 

Der einschlägige Bericht des Landrats vom 3. Oktober 
des gleichen Jahres fuhrt aus, dafs nicht die geringste Aus- 
sicht vorhanden sei, dals die Schachtelfubrikanten im kommen- 
den Winter sich zu einer Lohnaufbesserung — weder in der 
Fabrik noch in der Hausindustrie — entschliel'sen wurden, 
zumal die Hausindustriellen nicht in der Lage seien, zu einer 
anderen ertragreicheren Beschäftigung im Hause überzugehen. 
An Arbeit würde es jedoch nicht fehlen. 

Ein Schreiben des Landrats vom 5. Mai 1896 spricht sich 
in gleichem Sinne aus. Es legt weiterhin dar, dafs ein grolser 
Teil der Schachtelmacher im Sommer unter den obwaltenden 
Verhältnissen lohnendere Beschäftigung aufserhalb des Hauses 
sucht, und dafs deshalb einige Firmen beabsichtigen sollen, 
im Sommer Arbeitsprämien zu zahlen, um die Wareulieferungs- 
termine einhalten zu können. 

Am 25. November des gleichen Jahres wurde vom Land- 
rat berichtet, dals eine Firma Arbeitsprämien in der Zeit vom 
1. Juni bis 30. September in Form eines Lohnzuschlages von 
10 % gezahlt habe. 

Diese aktenmäfsige Darstellung gibt eiue Anschauung 
davon, in welch' hohem Mafse die Existenz der Schachtel- 
industrie in der Grafschaft Glatz von Tarifverhältnissen ab- 
hängig ist. ') Die preufsische Eisenbahnverwaltung geht nicht 
von dem Gesichtspunkte aus, dafs Frachtermälsigungen in 
allen Fällen zu gewähren sind, in denen sie gleichzeitig dem 
Interesse der Versender und der Eisenbahnen entsprechen. 
Sie zieht vielmehr neben dem privaten und dem fiskalischen 

1) Vgl. S. 44, üS. 
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Erwerbsstaudpunkt volkswirtschaftliche Interessen, wie z. B. 
Schädigiin<> der Konkurrenten, Lebensfähigkeit der Industrie. 
Erwerbsaussichten der Arbeiter und vom privatökonomischen 
Standpunkt noch etwaigen Wechsel der Bezugsquellen und des 
Absatzes in Betracht. Unter Prüfang dieser Verhältnisse hat 
die Glatzer Schachtelindustrie wenig Aussicht, ihren Absatz 
auf dem inländischen Markt durch Transport Vergünstigungen 
zu heben. Bis zur Gegenwart sind ihr keine Erleichterungtui 
in dieser Beziehung bewilligt worden. Von den beiden in den 
90 er Jahren gewährten Ausnahraetarifen ist nur noch der 
vom 9. Oktober 1894 für die Beförderung neuer Holzschachteln 
(exklusive Satzschachteln) von Habelschwerdt und Ebersdorf 
nach den deutschen Nord- und Ostseehäfen in Kraft.*) 

In dem bereits zitierten Flugblatt wird angegeben, dafs 
1901 auf der Station Habelschwerdt zirka 135 Millionen leere 
Schachteln (aufser den zur Verpackung der Zündhölzer dienen- 
den) im Werte von 415 000 Mk. zur Verladung kamen. Als 
Jahresproduktion der einen Fabrik mit zur Zeit 2 Filialen 
(von denen eine jenseits der Grenze liegt), >vird das Quantum 
von zirka 300 Millionen Schachteln aller Art im Werte von 
zirka 700 000 Mk. mitgeteilt. Eine andere Schachtelfabrik 
soll jährlich zirka 150 Millionen Sehachteln für etwa 400000 Mk. 
versenden. 

Für den Produktionsumfang der Schachtelfabriken in den 
letzten Jahren kann kein Anhaltspunkt gegeben werden. Die 
Jahresberichte der einen Aktiengesellschafr, welche gegen- 
wärtig 2 Etablissements in der Grafschaft und 2 in Böhmen 
besitzt, können nicht zur Information herangezogen werden, 
da gleichzeitig die Fabrikation von Kartonnagen als Ver- 
packungsmaterial betrieben wird. 

Als einziger Hinweis könnte dienen, dafs eine der gröfsten 
Unternehmungen angab, im Jahre 1903 zirka 3700 fm Aspe 
und 1500 fm diverse Hölzer in 2 Fabriken zu Schachteln ver- 

^) Die ungünstigen Avirtschaftsgeographisclien Verhältnisse, welche 
die Zündholzinchistrie der Grafschaft lähmen, üben die gleiche Wirkung 
auf die Schachtelindustrie aus. 



— 111 — 

arbeitet zu habend) Von diversen Hölzern wurden -/a aus 
der Grafschaft bezogen und aufserdem zirka 1400 fin zu Kisten- 
brettern. Eine kleinere Fabrik teilte mit, dafs sie und die 
von ihr beschäftigten Hausindustriellen im gleichen Jahr 
cirka 6000 fin Aspe und Buche zu Schachteln (aufserdeni noch 
Fichte) verarbeitet hätten.^) Eine andere kleine Unternehmung 
gab an, mit ihren Hausiiidusriellen zirka 1000 fm Fichte, 
Tanne und Buche zu verbrauchen, wovon die Hälfte aus der 
Grafschaft stammte. Ein Verleger lieferte etwa 250 fm 
Aspenholz und ebensoviel Fichte zur Herstellung von 
Schachteln. Ein anderer Verleger im Erlitztal gab für sich 
und einen Eonkurrenten etwa je 9 Millionen Spanschachteln 
Jahresumsatz an. Im Winter, meinte er, würden zirka 
6 Millionen für ihn gefertigt und im Sommer die Hälfte.^) 

Als Absatzgebiete wurden Deutschland, England und 
seine Kolonien, Holland, Belgien, Schweiz, Österreich, Ru- 
mänien, Südafrika, Südamerika, Kleinasien usw. genannt. 

Die Lage der Schachte) fabrikation gestaltet sich auch 
dadurch schwieriger, dafs die sich auf immer weiteren Ge- 
bieten ansiedelnde Zündholzindustrie in vielen Fällen die 
Fabrikation von Schachteln zur Deckung des eigenen Bedarfs 
umfafst, und dafs ferner in aufsereuropäischen Ländern hohe 
Eingangszölle für leere Zündholzschachteln festgesetzt werden. 
Diese Zölle übersteigen die für Schachteln mit Zündholzfnllung 
geltenden Zollsätze. Deshalb werden die Schachteln vielfach 
mit Holzdraht gefüllt, da auch der Frachtsatz für volle 



^) Eine Zündholzfabrik fertigt gegenwärtig die Schachteln zur Ver- 
packung der Schweden selbst oder kauft sie von Hausindustriellen. Die 
anderen Zündholzfabriken sind Abnehmer der Spezialschachtelfabriken 
und der Uausindustriellen. In dem S. 61 ff. mitgeteilten Produktions- 
quantum sind diese Schachteln inbegriffen. 

*) Die Zahl dürfte wohl zu hoch gegriffen sein. 

") Die mir freundlichst von der Kgl. Eisenbahndirektion in Breslau 
gemachten Angaben über die Quantitäten der auf den Stationen der 
Grafschaft zur Verladung gekommenen Uolzartikel konnten nicht als 
Hinweis auf die Produktionsgröfse der Srhachtelindustrie dienen, da 
Schachteln in der Statistik nicht besonders nachgewiesen werden. 



— 112 — 

Schachteln oft niedriger als für leere Schachteln ist, die als 
Sperrgut behandelt werden. 

Tn dem Bericht des Ereisaasschasses über die Yerwaltang 
ond den Stand der Angelegenheiten des Kreises Habelschwerdt 
far das Kalenderjahr 1904 wird angegeben, ^^dafs die Schachtel- 
fabriken voUanf beschäftigt waren and nnr kurze Zeit zu 
Anfang des Jahres unter dem Mangel an Rohmaterial zu 
leiden hatten, da infolge des milden Wetters das in Galizien 
und Rulsland gewonnene, überwiegend in sumpfigem Gelände 
wachsende Aspenholz nicht zur Bahn angefahren werden 
konnte. Die genannten Fabriken hatten für ihre Erzeugnisse 
genügenden Absatz, weniger aber für die Erzeugnisse der 
Handarbeit, was leider zur Folge hatte, dafs die Ausgabe von 
Span an die Heimarbeiter ganz erheblich, zum Teil bis auf 
die Hälfte des sonst üblichen Quantums eingeschränkt 
wurde. ** 

Der in verschiedenen Formen hergestellten Spanschachtel er- 
wachsen in der Blechschachtel, der Kartonnageverpackung usw., 
die maschinell gefertigt werden, erfolgreiche Rivalen. In 
Gegenden mit anspruchsvollerer Bevölkerung werden diese 
bevorzugt. Auch für den Transport weist die leichtere 
Kartonverpackung Vorzüge auf. England war früher ein sehr 
guter Abnehmer von Spanschachteln deutscher Walddistrikte, 
welche hauptsächlich nach den Kolonien ausgeführt wurden. 
Gegenwärtig hat dieser Absatz gelitten. Ein Verleger der 
Gra&chaft führte als Grund die eigene maschinelle Produktion 
von Spanschachteln in England an.') Andererseits wird 
auch angegeben, dafs für den Versand günstiger gelegene 
Gebiete wie Bayern und Gegenden mit noch billigeren Arbeits- 
kräften wie Böhmen starke Konkurrenz machen.^) 

') Der Ilolzbezu^ aus Rufsland koinnit für das seeii inspülte England 
billiger zu stehen als für weite Strecken Deutschlands. 

^) Mir ging die Nachricht zu, dafs im p:rlitztal seit zirka Sep- 
tember 1905 Versuche gemacht werden, die Maschinenstrumpf Strickerei 
untl die Schnhstepperei als Hausindustrie einzuführen. Man glaubte 
Arheitskräftc aus den Reihen früherer Schachtelmacher gewinnen zu 
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Eine Schachtelfabrik der Grafschaft hat Musterschutz für 
die Herstellung von zierlich gestalteten, kantigen Aspenholz- 
schachteln in Walzen-, Khombenform usw. erworben. Die ab- 
nehmbaren Deckel und auch vielfach die Seitenflächen sind 
mit Schablonenmustern versehen. Die Maschine schneidet die 
Holzflächen zu, und die menschliche Hand leistet vorläufig in 
der Fabrik die reichlich vorhandene Klebearbeit. Mir wurde 
gesagt, dals möglicherweise hierin ein neuer Artikel für die 
Hausindustrie erstehen könnte. Bis heutigen Tages werden 
aber diese Produkte nur in der Fabrik gefertigt. Allem 
Anschein nach eignen sie sich nicht für die Hausindustrie, 
da sie aus zahlreichen kleinen Teilen zusammengesetzt 
werden^ und deshalb ein grosser Material Verlust entstehen 
könnte. Der Betrieb scheint diesen Produktionszweig weiter 
auszudehnen. 



können. Es fanden sich auch bald Arbeitnehmer, da dauernder und 
steigender Verdienst erhofft wurde. 

Die Strumpfstrickerei ist aber im Januar 1906 bereits zum Stillstand 
gekommen. Eine gröfsere auswärtige Firma, weiche als Verleger fun- 
gierte und den Faktoren nur gegen Nachnahme Maschinen und Woll- 
material lieferte, hatte fortdauernd Ausstellungen an der Qualität der 
Waren zu machen und verweigerte zuletzt die Annahme der Fabrikate. 

Mit der Schuhstepperei werden vorläufig im Erlitztal, in der Um- 
gegend von Lewin und in Habelschwerdt Versuche gemacht. In der 
Lewiner Gegend fand sie schon vor einem Jahr Eingang, und es sollen 
dort Stepperinnen bis 8 Mk. pro Woche verdienen. Im Erlitztal arbeiten 
vorläufig zirka 14 Stepperinnen. Sie haben eine Lehrzeit von etwa 
5—6 Wochen durchzumachen. In der 1. Woche erhalten sie gar keinen 
Lohn und von der 2. bis 6. Woche aufsteigend bis zu 3,50 Mk. Bisher 
erreichten die Stepperinnen einen Wochen verdienst von zirka 3,50 bis 
6 Mk. Die Waren werden auch noch nicht zur Zufriedenheit ausgeführt, 
da, die Schachtelmacher nicht an Akkuratesse und Reinlichkeit der 
Arbeit gewöhnt sind. Die Glatzer Verleger liefern die Maschinen, be- 
halten sich aber das Eigentumsrecht daran vor und berechnen eine Ab- 
nutzungsgebühr (pro Dutzend Paar Schuhe 3—5 Pfg.)- Das Material 
wird den Jlausinflustriellen von den Verlegern zum Selbstkostenpreis 
überlassen. 



Bernhard, Holzindaütrie. 8 
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Kapitel III. 
Holzstifte. 

Schon seit etwa 100 Jahren soll in der Graüschaft die 
Verfertigung von Holzstiften ausgeübt worden sein. Zuerst 
wurden sie mit einfachen Werkzeugen — Sägen, Handhobel 
und Handspaltmesser ~ hergestellt. Seit zirka 50 Jahren 
werden sie maschinell produziert. 

Anfang der 60 er Jahre werden im Kreise Glatz im Tal 
der Weistritz 2 Holznägelfabriken erwähnt. Die eine lieferte 
jährlich etwa 800 Ztr., die andere bei nur Vs Betrieb zirka 
1200 Ztr. Holznägel. Das eine Etablissement fertigte aus 
Ahorn-, Weifs- und Rotbuchenholz 64 verschiedene deutsche 
(mit keilförmiger Spitze) und amerikanische (mit pyramiden- 
artig vierseitiger Spitze) Schuhstifte. Bis 1865 war seine Pro- 
duktion auf 2500 Ztr. gestiegen. Der Preis der kleinsten und 
feinsten Sorte aus Ahorn betrug etwa 9 Taler und der gröfsten 
und stärksten 5 Taler pro Ztr. 1867 wird das Produktions- 
quantum auf 3000 Ztr. Schuhstifte und 1869 auf 3300 Ztr. 
geschätzt. Die Preise bewegten sich noch auf dem gleichen 
Niveau.^) Im Kreise Habelschwerdt werden Ende der 60 er 
Jahre 2 Holzstiftfabriken mit 16 Arbeitern angegeben, welche 
1000 Ztr. Holznägel im Werte von 7000 Talern jährlich pro- 
duzierten.^) 1872 bestanden in der ganzen Grafschaft 6 solcher 
Unternehmungen.*) 

Bei dem geringen Preis der Fabrikate kann die Pro- 
duktion nur dort gedeihen, wo sich vorteilhafte Bedingungen 
darbieten, wie z. B. günstiger Holzbezug, gute Absatzgelegen- 
heit, billige Arbeiter und genügende Wasserkräfte. 

Schon Ende der 60er Jahre wird in der Grafschaft über 
schwierigen Bezug von Ahornholz zu den deutschen und von 



1) Seher-Thoss, a a. 0., S. 43. 

') B H.B. 1865, S. 163 und 1867. 

») Hochberg a. a, 0., Seite 180. 

*) Handbuch der Provinz Schlesien, Breslau 187*2. 



— 115 — 

Birkenholz zu den amerikanischen Stiften geklagt. Die be- 
treffenden Bäume werden nicht mehr angepflanzt und die vor- 
handenenen sogar als Unkraut ausgerodet, sodaTs die Ver- 
wendung ausländischen Holzes, hauptsächlich aus Ungarn, 
eintreten muiste. 

Die in Deutschland gefertigten Stifte fingen an, mit den 
von Amerika importierten sowohl im In- wie im Ausland 
erfolgreich zu konkurrieren. Der Absatz dehnte sich auf 
Osterreich, Rufsland, Frankreich und Belgien aus. Es machte 
sich aber bald eine starke Konkurrenz bemerkbar, welche 
ebenso wie die steigenden Nutzholzpreise und Arbeitslöhne 
die Preise der Produkte druckte. 

Die Holzstiftindustrie der Grafschaft hat keine nennens- 
werte Bedeutung erlangt. Es existierten 1904 vier Etablisse- 
ments mit 149 Arbeitern. Die gröfste Fabrik beschäftigte 
50 Arbeitskräfte und verwendete zirka 600 fm Ahorn- und 
Birkenholz zur Produktion von Schuhstiften. Nach Mit- 
teilungen von Fabrikanten und Angaben von Hagen ^ werden 
aus 1 fm mittlerer Güte etwa 200-350 kg Stifte im Durch- 
schnitt gewonnen. Es gibt in Schlesien Fabriken, die bis 
1000 fm Holz zu Schuhstiften verarbeiten. 

Die zur Verfertigung von Schuhstiften nötigen Hölzer 
wie Birke und Ahorn verschwinden in der Grafschaft immer 
mehr. Die geregelte Forstwirtschaft duldet nur eine sehr 
mäfsige Beimischung von Birke in Nadelwaldungen mit 
höherer Umtriebszeit, da dieser Baum bei schneller Jugend- 
entwicklung früh herausgehauen werden mufs und infolge 
seines grofsen Blätterdaches empfindliche Lücken hinterläfst. 
Er wird hauptsächlich lichtbedürftigen Holzarten, wie z. B. 
Kiefer, Eiche und Erle zugesellt, da seine kleinen hängenden 
Blätter nur geringe Beschirmung gewähren. Mehrere Holz- 
arten, u. a. Fichte, vertragen auch nicht die peitschende Be- 
rührung der vom Winde bewegten Birkenzweige. Die Birke 



') 0. V. Hagen, die forstlichen A'erhältnisse Preufsens (bearbeitet 
von Donner),' Berlin 1894, S. 58. 

8* 
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trägt durch ihren geringen Laubabfali nichts zur Verbesserung 
des Bodens bei. Aufser diesen forsttechnischen Gründen 
führten auch ökonomische zur Verdrängung der Birke. Sie 
liefert geringe Massenerträge und erzielt verhältnismärsig 
niedrige Preise. 

Ans Rentabilitäfcsrucksichten bevorzugt gegenwärtig die 
Forstwirtschaft Nadel- gegenüber Laubhblz. Gayer warnt 
vor Übertreibungen und rät nutzholzwertige Laubhölzer wie 
Esche, Ahorn, Eiche, Linde usw. nicht verschwinden zu 
lassen.') 

Die Holzstiftmaschinen gehen verhältnifsmälsig leicht, 
sodals die Wasserkräfte der Grafschaft ausreichen. Ungünstige 
Holzbezugs- und Transportbedingungen scheinen vor allem 
die Entwicklung der Industrie in der Grafschaft gehemmt 
zu haben. 

Die Nachfrage nach Schuhstiften leidet im allgemeinen 
unter der zunehmenden maschinellen Fabrikation von Schuhen, 
bei welcher die genagelte Ware hinter der genähten zurück- 
tritt. 

Kapitel IV. 

Andere Holzfabrikate. 

Bei reichem Holzbestand in der Grafschaft wurden schon 
in früheren Jahrhunderten allerlei Produkte aus dem heimischen 
Material hergestellt; aber keiner dieser Industriezweige wird 
gegenwärtig noch in nennenswertem Umfange betrieben. So 
soll z. B. in der Umgegend des Städtchens Lewin die Fabri- 
kation von Holzlöffeln der Textilweberei vorangegangen sein 
und ziemlich beträchtlichen Absatz erreicht haben. Eine be- 
deutende Walddevastation raubte den Bewohnern diese Er- 
werbsquelle, da sie das erforderliche Rohmaterial sehr ver- 
teuerte.^) 



*) Nach Angabe Jetteis enthält 1 rm Nadel-Scheitholz 68— 74X 
fester Masse und 1 rm Laub-Scheitholz 64 — 72 X ; 1 rm Nadel-Prügelholz 
61—69 % und 1 rm Laub-Prügelholz 50— 65X fester Masse, 

«) V. f. G. IL Jahrgang IX, Heft 3, Seite 19^3. 
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Eieücafsbrednerei, Lohstampferei, Schindelverfertigang, 
Fabrikation von Spielwaren nnd Siebläafen boten den Be- 
wohnern der Grafschaft in früheren Jahrzehnten weitgehende 
Beschäftigung. Im Tal der Mohrau im Südosten der Graf- 
schaft bei Wilhelmsthal stellten in den 50.er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts noch zirka 14 Familien mit etwa 
50 Personen Sieblänfe her. Gegenwärtig ist die Zahl dieser 
Produzenten in genannter Gegend anf etwa 3 zurückgegangen. 
Der überhandnehmende Gebrauch landwirtschaftlicher Ma- 
schinen, welche eine bessere und schnellere Reinigung des 
Getreides bewirken, und aufserdem der steigende Preis des 
Holzes führten den Verfall der Fabrikation herbei. 

Im benachbarten Neu-Mohrau und in Bielendorf werden 
heutzutage von Hausindustriellen Ackergerätschaften gefertigt, 
ferner Buchenspäne für Schuhmacher und Eartonnageleisten 
für Koffetfabriken. Eine Holzwarenfabrik in Wilhelmsthal 
beschäftigt einige Hausindustrielle mit der Verfertigung von 
Spielsachen, und eine ähnliche Unternehmung im £r]itztal 
verfugt über einen gröfseren Stab von Hausindustriellen, 
welche Spielwaren produzieren. In der Nähe von Badeorten 
wie Landeck und Wölfeisgrund wird Holzbildhauerei in 
kleinem Umfang handwerksmäfsig betrieben. Auiserdem be- 
stehen einige kleine Möbel- und Kouleauxfabriken in der 
Grafschaft. 

Anfang des 19. Jahrhunderts hatten sich schon einige 
Papiermühlen längs der Wasserläufe angesiedelt. Ende der 
€Oer Jahre fingen sie an, bei der Produktion selbsterzeugten 
Holzstoff als Surrogat für Lumpen zu verwenden. Auch diese 
Industrie hat es zu keiner bedeutenden Ausdehnung gebracht. 
Es existierte 1904 in der Grafschaft eine groisindustrielle 
Anlage mit 412 Arbeitern,^) welche weiises und farbiges 



*) Seit 30 Jahren ist der Preis des Holzes um zirka 100 iL gestiegen. 
(Von 12 auf 25 Mk. pro fm). 

3) 48 Arbeitskräfte waren aufserdem in 2 damit verbundenen Holz- 
schleifen beschäftigt. 
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Papier for Deatschland und den Export fertigte. Ferner 
waren 3 Mittelbetriebe vorhanden mit 69 und zirka 35 Ar- 
beitskräften, deren Fabrikate vde Pappe, Brannhok- ond 
weüses Papier hauptsächlich auf dem deutschen Markte 
Absatz fanden. Alle diese Unternehmungen arbeiten mit 
Dampf- und Wasserkraft, da der Wasserstand stark wechselt. 
Der ganze mechanisierte Arbeitsprozels findet in der Grafechaft 
auch keinen gedeihlichen Boden. 



Abschnitt II. 

Die ProdDktlonstrager. 

Kapitel I. 
Die Unternehmer, 

Zur Charakteristik der Unternehmer in der Grafschaft 
Glatz möchten wir einige Mitteilungen ans den „Acta 
Specialia des Königlichen Landräthlichen Amtes des Glatzer 
Kreises betreffend Errichtung von Handelskammern^ an- 
führen: 

Durch allerhöchsten Erlais vom 16. März 1849 wurde die 
Errichtung der Handelskammer für die Kreise Glatz und 
Habelschwerdt auf Grundlage des Gesetzes vom 11. Februar 1848 
genehmigt. 

Vom 11. März 1852 datiert ein Schreiben der Kgl. Ke* 
gierung zu Breslau, Abteilung des Innern, an die Handels- 
kammer zu Glatz, von dem eine Abschrift folgenden Inhalts 
dem Kgl. Landratsamt in Glatz zuging: »Wir haben aus Veran- 
lassung des uns unterm 16^®^ July überreichten, höchst mangel- 
haften Etats und der Geschäftsordnung, die wir beide im 
Original dem Königlichen Ministerium vorgelegt haben; 
ferner aus dem bisherigen Verhalten derselben in geschäft- 
licher Beziehung als Organ des Handelsstandes der Grafschaft 
Glatz; und endlich aus Veranlassung des Mifsstandes, dafs 
fortgesetzter Nachwahlen ungeachtet bisher die VöUzahl der 
Mitglieder und Stellvertreter nicht zu erreichen gewesen, dafs 
die Betheiligung an den Wahlakten höchst gering ausgefallen, 
und dafs die Gewählten vielfach die Wahlen abgelehnt haben ; 
dem Königlichen Ministerio ausführlich Vortrag über die 
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HandelskamiDer gehalten, aus obigen Tatsachen den Schlafs 
gezogen, dafs die Handelskammer die Absicht des Gesetzes 
ein Organ für den dortigen ITandelsstand zu schaffen, nicht 
erfülle; dafs der Handelsstand dies selbst empfinde, woraus 
sich die geringe Betheiligung an den Wahlen, die Ablehnung 
der Gewählten, resp. die Schwierigkeiten, die von ihnen bei 
Annahme des Amtes zum Theil gemacht sind, allein erklären 
lassen, und dafs es unter diesen Umständen der Erwägung 
werth erscheine, ob es nicht vorzuziehen sei; die Aufhebung 
eines Instituts herbeizuführen, welches bisher noch gar keinen 
Nutzen geschaffen, als dasselbe in sich hinsterben zu lassen 
und hierdurch dem dortigen Handelsstand unnötige Kosten 
aufzubürden. 

Das Egl. Ministerium hat hierauf mittelst Erlasses vom 
]5ten y ^f^ 2U erkennen gegeben, dals auch ihm die Unthätig- 
keit und Theilnahmslosigkeit der Handelskammer nicht ent- 
gangen ist; dars dieselbe seit ihrem Bestehen aus eigenem 
Antrieb keine Berichte erstattet habe, welche erkennen lassen, 
dafs sich die Handelskammer der durch die Bestimmungen 
des § 4 des Gesetzes vom 11. Febr. 1848 Ihr gestellten 
Aufgaben bewufst wäre, obgleich die gewerblichen Verhält- 
nisse der Grafschaft Glatz sonst wohl Anlafs dazu geboten 
haben dürften, und dafs endlich dieselbe der Ihr gestellten 
Pflicht, alljährlich über die Lage und den Gang des Handels 
in Ihrem Bezirk einen Hauptbericht zu erstatten, nicht nach- 
gekommen sei.^ 

Der Handelskammer wird weiterhin aufgegeben, binnen 
6 Wochen die rückständigen Berichte der Regierung zur Be- 
förderung an das Ministerium einzureichen „und sich gleich- 
zeitig über Ihre bisherigen Leistungen auszuweisen und 
endlich ein Geschäftsregulativ vorzulegen, das zur Bestätigung 
geeignet ist, und aus welchem hervorgeht, dafs es das Resultat 
gründlicher Beratung und Erwägung ist.^ 

Die Handelskammer hatte sich durch ihre völlige Un- 
tätigkeit vollständig das etwa vorhandene Vertrauen der lur 
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dastriellen der Grafschaft verschei*zt. Auf einen diesbezüg- 
lichen Bericht der Regierung zu Breslau an das Ministerium 
erging am 28. November 1852 eine Eabinetsordre, welche die 
Auflösung der am 16. März 1849 errichteten Handelskammer 
für die Kreise Glatz und Habelschwerdt verfügte. 

Als Ende der 50er Jahre die Regierung die Anregung 
gab, den Geschäftsbereich der Handelskammer zu Breslau auf 
die Grafschaft Glatz auszudehnen, fand das Projekt bei den 
Industriellen der Stadt Glatz keinen Anklang. Wie eine amt- 
liche Randnotiz bemerkt, ^gehen diese Industriellen mit ge- 
wohnter und bekannter Engherzigkeit, welche sich namentlich 
bereits früher, als der Versuch gemacht worden war, für die 
Grafschaft Glatz eine besondere Handelskammer ins Leben 
zu rufen, so deutlich bemerkbar machte, weniger auf den 
eigentlichen Zweck und Nutzen der Handelskammer überhaupt 
ein, als dafs sie vielmehr nur die für sie möglicherweise durch 
solche Einrichtungen entstehenden unerheblichen Kosten im 
Auge behalten. Das Projekt zerschlug sich daher. 

Anfang der 90 er Jahre erfolgte wiederum von einer 
liöheren Instanz aus die Anregung zur Begründung einer 
eigenen Handelskammer für die Grafschaft Glatz. Jedoch 
ging am 3. Juni 1893 dem Kgl. Landratsamt zu Glatz von dem 
Regierungspräsidenten zu Breslau der Bescheid zu, dafs nach 
einer höheren Orts ergangenen Entscheidung von weiteren 
Schritten behufs Errichtung einer Handelskammer für die 
Grafschaft Glatz einstweilen Abstand genommen wird, bis aus 
den Kreisen der Beteiligten selbst entsprechende Anträge 
gestellt werden. Im Laufe des Jahres erfolgten die Anträge, 
nachdem von einer als sachverständig anerkannten Persönlich- 
keit die Besorgnis einer Anzahl von Interessenten vor der 
Entstehung bedeutender Kosten beseitigt worden und bei der 
Mehrheit der Industriellen die Überzeugung zum Durchbruch 
gekommen war, dafs das Erwerbsleben von einer derartigen 
Einrichtung Vorteile zu erwarten habe. Schliefslich wurden 
die Anträge von dem Handelsminister mit der Motivierung 
abgelehnt, dafs eine Revision des Gesetzes über Handels- 
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kammern bevorstehe, und deshalb eine neue Organisation 
vor der d^nitiven Regelang untunlich sei. 

Ein erneuter Antrag der Industriellen erfahr durch den 
Ministerialerlafs vom 16. Oktober 1903 eine Abweisung-O 

Es lagen mir Fragebogen vor, welche anläislich der 
letzten Bewegung zar Gründung einer Handelskammer 
verschickt worden waren, um an höchster zustandiger Stelle 
ein Bild von den Erwerbsverhältnissen der Grafechaft zu 
geben. Eioe der Fragen betraf die Einschätzung der In- 
dustriellen in die Gewerbesteuerklassen. Von den Holz- 
bearbeitnngsfabriken hatten 21 diese Frage beantwortet, und 
zwar gehörten hierzu fast alle Besitzer größerer Etablisse- 
ments. Davon waren 13 (61,9 %) in der Klasse III, 5 (23,8 %) 
in der EJasse II, und 3 (14,3 ^) in der Klasse I. 

Dem Überwiegen mälsigen Anlagekapitals entsprechend 
genügt der Ausbau der Fabrikanlagen meist nur ländlichen 
Ansprüchen. Das ganze Wirken der Industriellen verrät 
schwierige Existenzverhältnisse. Wohlfahrtseinrichtungen von 
Seiten der Unternehmer sind nur spärlich zu finden. 

Die Reserve vieler Fabrikanten meinen Erhebungen gegen- 
über schien der Furcht zu entspringen, dafs der Industrie 
durch unvorsichtige Veröffentlichungen geschadet werden 
könnte. 

Bei der schwierigen Lage wird eine Besserung oft auf 
sozialpolitisch verhängnisvollem Wege erhofft. So fügte ein 
Fabrikant dem beantworteten Fragebogen folgende Zeilen 
hinzu: „In den hiesigen Fabrikbetrieben fände die Ver- 
wendung von jugendlichen Arbeitern in noch gröDserem Mafse 

1) Als an den derzeitigen MiDister für Handel und Gewerbe bei 
Besichtigung der schlesischen Gewerbeausstellung in Breslau am 
24. August 1904 die Frage gerichti^t wurde, ob keine Aussicht zur Ge- 
nehmigung einer Handelskammer für die Grafschaft bestände, lautete 
die Erwiderung, dafs der Minister ein Feind aller kleinen Haudeis- 
kamniem sei, welche nicht einen gut unterrichteten und juristisch ge- 
schulten Sekretär oder Syndikus anstellen können. Er empfahl eine 
Angliederung an die Handelskammer in Schweidnitz, und es ist zu er- 
warten, dafs dieser Anschlufs gesucht werden wird. 
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statt als dies wirklich geschieht, wenn von Seiten der Ge- 
werbeinspektionen nicht so grolse Schwierigkeiten bereitet 
würden. Es wäre far die hiesige Gegend und auch für 
meinen Betrieb von gro&em Vorteil, wenn auf Abstellung 
dieser Schwierigkeiten hingearbeitet werden möchte.^ 

Kapitel II. 
Die Arbeiter. 

Der harte Existenzkampf hat dem Arbeiter der Grafschaft 
seinen Stempel aufgedrückt Ihm fehlt der Frohsinn des Ge- 
birgsbewohners, und als charakteristische Eigenschaft fiel mir 
eine stumpfe Ergebung auf, die besonders durch einen stark 
religiösen Sinn grofsgezogen wird. Teilweise scheint sich 
aber eine Wandlung vorzubereiten. Wohl durch Nachrichten 
der immer zahlreicher werdenden Abwanderer^) oder sozial- 
demokratische Agitation dämmert das Bewulstsein, dafs die 
wirtschaftliche Lage nicht etwas schlechthin Gegebenes ist, 
mit dem man sich abzufinden hat. So war bei der letzten 
Reichstagswahl im Kreise Habelschwerdt ein Anwachsen 
sozialdemokratischer Stimmen unter der vorwiegend für das 
Zentrum eintretenden Bevölkerung zu konstatieren. Im Erlitz- 
tal, dem Hauptsitz der Schachtelhausindustrie, machten im 
Wahlbezirk Stuhlseifen die sozialdemokratischen Stimmen 
35,1 % der abgegebenen aus (d. i. 20 bei 57 erschienenen 
Wählern); im Bezirk Langenbrück 27,6 % (47 bei 170), und 
auch in anderen abgelegenen Tälern wie z. B. im Südosten 
in Neu- Gersdorf und Elessengrund gaben 29,5^ der Wähler 
(23 von 78) und 22,7 % (22 von 97) dem sozialdemokratischen 
Kandidaten ihre Stimmen. 

Der Bewohner der Gra&chaft ist im allgemeinen ver- 
schlossen und miistrauisch gegen Fremde, was besonders 
„Herrischen" gegenüber zu Tage tritt. Eine gewisse stolze 
Zurückhaltung macht sich geltend und eine Scheu, seine 



1) V'gl. Anhang. 
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Armut zar Schaa za stellen. Auf weiten Wanderangen im 
Glatzer Ländchen bin ich während vieler Wochen nie einem 
einlieimischen Bettler begegnet; selbst nicht in der Nabe von 
Badeorten, wo ein gröfserer Fremdenverkehr herrscht. Arbeit- 
samkeit und Fleifs scheinen den Bewohnern selbstverständlich. 

Die Arbeiter der Holzindustrie haben fast durchgehend 
mehr den Charakter von ländlichen Tagelöhnern als von dis- 
ziplinierten Fabrikarbeitern. Viele Unternehmer klagten über 
ihre mangelnde Intelligenz und meinten, dafs sie den be- 
schränkten Konservativismus ländlicher Kleinbesitzer zeigen. 
In vielen Tälern, wie z. B. der Weistritz, der Biele, des 
Kressenbachs usw. haben die Fabrikarbeiter eine Kate (Wohn- 
haus mit kleiner Ackerwirtschaft), ^) und zur Zeit der Saat 
und Ernte bitten sie vielfach um Urlaub oder bleiben auch 
ohne Benachrichtigung fort.^) Die sonstige Feldarbeit ver- 
richten meist weibliche Arbeitskräfte. 

Obgleich in der Holzindustrie der Grafschaft durchweg 
ungelernte Arbeit vorherrscht, so erfordern, wie erwähnt, 
die automatisch wirkenden und schnellgehenden Papier-, 
Zündholz- und Schachtelmaschinen eine behende, aufmerk- 
same Bedienung. Die Männerarbeit tritt in den Vordergrund, 
besonders da die vorbereitenden Tätigkeiten in Schachtel- 
und Zundholzfabriken und die Arbeitsleistungen in Säge- 
werken und Holzschleifen körperliche Kraft verlangen.^) 
Frauen werden in gröfserer Zahl nar in Schachtelfabriken an 
den Klebemaschinen, ferner zum Ineinanderschieben der 
Schachteln, Packen, Zureichen usw. verwendet; in Zündholz- 
fabriken vorwiegend zum Füllen der Schachteln und in Holz- 
stiftfabriken vielfach zum Bedienen der Maschinen. In der 
Papier- und Pappenproduktion stellt man Frauen zum Sor- 
tieren des Produktes ein, da hierbei ihr feineres Tastempfinden 



*) Die Kleinstellenbesitzer werden als Gärtner und Kolonisten be- 
zeichnet. 

2) Vgl. S. 4. 

•') Die schnellgehenden Holzbearbeitungsmaschinen setzen den Ar- 
beiter einem grofsen Unfallrisiko aus. 
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geschätzt wird. Jugendliche werden in ganz geringer Zahl 
beschäftigt 

Die Arbeitsdauer beträgt in Zündholz-, Schachtel- und 
Holzstiftfabriken zwischen 10V2UQ<1 ^^ Stunden exklusive der 
IV2 — 2 stündigen Pausen. Im Sommer dauert der Arbeitstag 
meistens von morgens 6 Uhr bis 6V2 oder 7 Uhr abends. 

In Papierfabriken bestehen 12 stündige Tag- und Nacht- 
schichten, wovon meist 2 Stunden auf Pausen entfallen. 

Ähnliche Bedingungen liegen in Holzschleifen vor, nur 
dafs vielfach eine l ständige Pause eintritt. Der Bezirksaus- 
schufs trägt hier den Anträgen auf Bewilligung von Sonntags- 
arbeit in jeder Hinsicht Rechnung.') In den gröfseren Säge- 
werken wird zwischen 10 und 11 V2 Stunden gearbeitet. 

Mit ganz wenigen Ausnahmen wurde nur 1 Stunde Mittags- 
zeit gewährt. Da die Arbeiter meist einen weiten Weg zur 
Arbeitsstätte haben — sie kommen vielfach aus benachbarten 
Dörfern, und das gleiche Dorf hat oft auch eine grofse 
Längenausdehnune: — können sie nicht zur Mittagsruhe heim- 
kehren. H Stunden ist der gröfsere Teil der Arbeiter von 
Hause fort, wenn man den Weg zur Arbeit einrechnet. Im 
Winter beginnt die Arbeit um 7 Uhr, und da vielfach der 
Schnee die Strafsen schwer passierbar macht, muls der Weg 
lange vor Tagesanbruch angetreten werden. Oft mufs die 
Liiterne noch Hilfe spenden. Im Sommer wird der Arbeits- 
anfang auf 6 Uhr verschoben. Die Mittagsmahlzeit besteht 
meist aus Kaffee und Brot. Eine typische Erscheinung sind 
vor Arbeitsanfang oder zu Beginn des Feierabends die Trupps 
von Arbeitern, welche mit kleinen Emaille-Eaffeekrügen die 
Landstralse daherziehen. Die Gefaise enthalten gewöhnlich 
die ganze Tagesration. In einem gröfseren Etablissement sah 
ich, wie die Arbeiter die Erwärmung ihrer Tageskost in Be- 
hältern vornalimen, wo sonst Kleister präpariert wurde. 
Wohlfahrtseinrichtungen, wie z. B. Speiseräume, haben nur 
Zündholzfabriken. Doch wurde berichtet, dafs sie wenig 
benutzt werden. Der Grund hierfür blieb mir unaufgeklärt. 



J) GO. § 105 e. 
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Besonders gesundheitsschädlich schien mir die Tätigkeit 
in den Holzschleifereien, wo die lange Arbeitszeit in reichlich 
mit Wasser bespülten und oft sehr lichtarmen Räumen ab- 
solviert werden mufs. Rheumatische Leiden sollen bei den 
Arbeitern in diesen Werken häufig sein. 

Die Sägewerke haben meist nur leicht gebaute Schuppen- 
anlagen, wo die Beschäftigung bei rauher Witterung i-echt 
bitter sein mag. 

Die gröfseren Zündholz- und Schachtelfabriken zeigten 
ganz gute Räumlichkeiten.') 

Die Löhne in den Etablissements der Zündholzproduktion 
stellen sich für männliche Erwachsene zwischen 1,40—3,00 Mk. 
und zwar meist im Akkord, für Frauen auf 1—2 Mk.^) Jugend- 
liche erhalten 0,80— -1,30 Mk. In einer kleinen Anlage, wo 
Phosphorhölzer hergestellt wurden, war der durchschnittliche 
Tagesverdienst 1,50—2,00 Mk. 

In der Schachtelindustrie beläuft sich die Tageseinnahme 
der Männer auf etwa 1,40—2,20 Mk., der Frauen auf 1,00 bis 
1,20 Mk. und der Jugendlichen auf 0,70—1,00 Mk. 

Zirka 1,40 — 2,75 Mk. Tageslohn verdienen die Männer in 
der Papierindustrie und die Frauen 0,85—1,20 Mk. Ein 
grofses Etablissement fügt eine Produktionstantieme hinzu, 
sodafs die Männer nach mir gemachten Angaben bis auf 
4,50 Mk. täglich steigen können. Die Frauen erhalten hier 
bis 1,75 Mk. 

In der Holzstiftfabrikation beträgt der Lohn der Männer 
zirka 1,50 Mk. und der Frauen 0,90—1,00 Mk. 

In den Sägewerken waltet die Bezahlung von 1,20— 2,00 Mk. 
vor. Einige Anlagen geben als Maximalgrenze 3,00 — 3,30 Mk. an. 

Der Tagelohn in Holzschleifereien scheint sich für Tag- 
und Nachtarbeit auf 1,40 — 1,60 Mk. zu stellen. 



^) über die gesundheitlichen Gefahren bei der Fabrikation von 
Phosphorhölzem ist schon an anderer Stelle berichtet worden. 

2) Es ist zu hoffen, dafs die von dem Kartell beschlossene Steigerung 
der Fabrikatspreise eine Erhöhung des durchschnittlichen Lohnsatzes 
herbeigeführt hat. Vgl. S. 5G. 
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Anrserordentliche Schwierigkeiten -bietet die Berechnung 
des Verdienstes der hansindustriellen Schachtelmacher. Die 
Löhne sind verschieden je nach Gröfse, Qualität nsw. des 
Erzeugnisses, und die Arbeit, welche nie die alleinige Unter- 
haltsqaelle ist, wird in unregelmäfsigen Zeitläuften gefertigt, 
sodafs die Angaben schwankend sind. Aufserdem zahlen die 
Fabrikanten je nach den Konjunkturen wechselnde Preise. 
Oft suchen auch EoDkurrenten durch eine geringe Aufzahlung 
sich Arbeitkräfte streitig zu machen oder gewähren eine kleine 
Arbeitsprämie, um für schleunige Bestellungen auf stetige 
Lieferung rechnen zu können oder im Sommer einen gröfsereii 
Arbeiterstamm zu erhalten. Einzelne Fabrikanten und Ver- 
leger vereinigen sich auch zeitweise in einem Ring, um Ubei- 
oder Unterbieten zu verhindern. 

Im Jahre 1882 hielten sich nach einem Bericht des 
Fabrikiospektors (vom 22. April 1882) die Löhne in den 
Grenzen von 0,60—7,50 Mk. Allmählich gingen sie stark 
herunter, und das Klebemittel für Schwedenschachteln mufste 
schliefslich auch von den Hausindustriellen bezahlt werden. 
1903 erhielten die Hausindustriellen für das Kleben von 
Schwedenschachteln zirka 0,65—1,00 Mk. pro 1000 kleineren 
Formates. Ganz grofse Formate wurden mit zirka 1,00 bis 
1,50 Mk. bezahlt. Das Klebemittel mufste davon bestritten 
werden. Für die Herstellung von Laub- und Nadelholz- 
schachteln, bei denen Hobel- und Klebearbeit geleistet wird, 
kommen Löhne von 0,85 — 5,00 Mk. zur Anrechnung. Hiervon 
{;ehen aber durchschnittlich 50^ für Holz und Klebe- 
material ab.') 

Handwerker, Feld- und Waldarbeiter suchen einen Neben- 
erwerb beim Schachteln und zwar hauptsächlich im Winter. 
Im allgemeinen ist es aber die Beschäftigung von alten 
Leuten, Frauen und Kindern. Die kräftige männliche Hand 
setzt meistens nur helfend beim Hobeln ein. Allerdings 
erstreckt sich im Winter ihre Arbeit auch noch auf Kleben 



') Einige Produzenten rechneten Va »^f Material Unkosten. 
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von Spanschachteln und dergleichen. Im Sommer bereiten 
die jüngeren Männer den Span oft in . den sogenannten 
Feierstünden oder bei angenbiicklichem Ruhen ihres anderen 
Erwerbs vor. 

Das Kleben von Schwedenschachteln wird hauptsächlich 
von Frauen und Kindern ausgeführt. Über die Herstellungs- 
zeit von 1000 Schachteln weichen die verschiedenen Aussagen 
stark von einander ab. Eine Frau, der ich einige Zeit beim 
Schachteln half, klebte in 2 Stunden zirka 100 Hülsen für 
Schiebeschachteln zu Zigaretten. Sie meinte, dafs die Ein- 
Schieber weniger Zeit in Anspruch nehmen, weil sie nur ein 
Papier verlangen, während die Hülsen mit Papier, Etikette 
und eventuell auch Reibflächen für Streichhölzer versehen 
werden müssen. Sie rechnete 3 Stunden Arbeitszeit für 
100 Schachteln. Pro 1000 Stück wurden ihr zirka 1,40 Mk. 
ausgezahlt. Damit wurde also eine Arbeitsleistung von 
30 Stunden vergütet. Von dem Erlös gingen noch die Aus- 
lagen für Kleister ab. Sie fertigte zirka 1000 Stück in der 
Woche. Ihr Mann >var Tagelöhner und hatte als solcher 
keinen regelmäfsigen Verdienst. In früheren Jahren hatte die 
Frau Handweberei betrieben; aber sie meinte, das Schachteln 
wäre ihr lieber; denn da könnte sie immer Arbeit haben, 
während der Absatz der gewebten Waren oft stockte, und sie 
dann grofse Auslagen gemacht hatte. 

Sie hatte ein eigenes und ein Pflegekind, für das sie 
0,25 Mk. Kostgeld täglich erhielt. Die 4 Personen bewohnten 
ein Zimmer mit Küchenofen von kaum 9 qm Flächeninhalt. 
Ein Bett, eine Wiege, ein Küchenschrank, ein kleiner Tisch und 
ein paar Stühle waren das Mobiliar, sodafs kaum Platz zur Be- 
wegung blieb. An warmen, schönen Tagen können wenigstens 
die Schach telhürden vor dem Hause aufgestellt werden; aber 
bei schlechtem Wetter füllen sie noch vollends die Stube. 

Die Angaben dieser Frau über die erforderliche Arbeits- 
zeit wurden von mehreren Seiten bestätigt. 

In der Familie eines frühereu Tischlers, der krankheits- 
halber seinen Beruf nicht mehr ausüben konnte, klebten 
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2 Erwachsene, 1 Schuljunge und ein 4 jähriger Knabe soge- 
nannte Bändelschachteln für Wachslichter. Sie fertigten bei 
grofsera Fleifs — die Erwachsenen arbeiteten 14 — 16 Stunden 
täp:lich — 5000 Schachteln in der Woche. Pro 1000 wurden 
1,60 Mk. gezahlt, und davon gehen zirka 5 Pfg. für Gersten- 
leim ab. Der Wochenverdienst betrug also etwa 7,75 Mk. 
Die Familie hatte noch anderweitige Unterstützung und erhielt 
auch Kleidung und Brennholz gratis. Es waren noch 2 kleine 
Kinder von 1 und 3 Jahren vorhanden, und diese 6 Personen 
brauchten wöchentlich 10 Mk. zum Lebensunterhalt. Die Miete 
betrug 40 Mk. jährlich.') 

Eine Witwe in Habelschwerdt stellt mit 2 Knaben von 
10 und 12 Jahren täglich zirka 1000 Schwedenschachteln 
her. Die Mutter (44 Jahre alt) arbeitet von 6 Uhr früh bis 
9 Uhr abends. Sie versieht nebenbei die Hauswirtschaft. Die 
2 Knaben kleben am Nachmittag von 4—7 Uhr. Für 
1000 Schachteln werden 0,65 Mk. gezahlt und für den 
Kleister wurde davon 0,05 Mk. verauslagt. Monatlich verdient 
die Frau 15,12 Mk. und erhält eine städtische Arraenunter- 
stützung von 6 Mk. = 21,12 Mk. Sie verauslagte im Monat 
September: 

für Nahrung Mk. 15,12 

- Miete (eine kleine Stube) . . - 3,50 

- Holz und Kohle . . . . . - 2,50 

Summa Mk. 21,12 

Für die Kleidung sorgt eine ältere Tochter, welche in 
Stellung ist. Im Sommer erhöhen sich die Einnahmen durch 
Beerensuchen. Der Erlaubnisschein kostet 0,50 Mk. für das 
ganze Jahr. 

^) Eine kompetente Persönlichkeit äufr^erte, clafs eine Familie mit 
3—4 Kindern zirka 700 Mk. jährlich in dortij^er Gebend brauche. 
Seherr-Thoss (a. a. O. S. 60) schätzt den Jahresbeciarf einer Arbeiter- 
familie mit etwa :} Kindern Anfang? der 60er Jahre auf 100—120 Taler 
und fü^t hinzu, dafs dieser bescheidene Verdienst von weni^'en Familien 
erreicht wird. Ähnliche Anj^aben bei Hochberi^ a. a. 0. S. Ib9. 

Bernliard, Ilolzindudtrio. 9 
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Eine Familie, die Laubbolzschachteln und nebenbei Zünd- 
liolz- und Pulverschachteln aus Fichtenholz produziert, 
besteht aus 7 Köpfen, Der Mann, ein Waldarbeiter, ist 
("•9 Jahre alt, die Frau 41, eine Tochter 16 und vier Knaben 
8, 5, 3 Jahre und 2 Monate alt. Der Mann verdient jährlich 
zirka 575 Mk. in seinem Beruf, und 250 Mk. bringt die 
Schachtelproduktion. Sie sind keine schnellen Arbeiter. Als 
Waldarbeiter erhält der Mann das Fichtenholz zum Taxpreis 
von 3,50 Mk. pro rra, mit Anfuhr für 4,50 Mk. Er ver- 
braucht im Jahre 3 rm Fichtenscheitholz. 

In einer anderen Familie, welche aus den Eltern und 
2 erwachsenen Söhnen bestand, wurden im Nebenerwerb von 
den 3 Männern Apothekerschachteln aus Laubholz hergestellt. 
Sie arbeiteten meist 6—8 Stunden täglich, und die Frau half 
gelegentlich mit. Sie berechneten, dafs sie in der Woclie 
zirka 8 — 10000 Schachteln, das Tausend zu 1,50 Mk. fertigten. 
1 rm Aspenholz für ungefähr 17,50 Mk. ergab 40000 Schachteln 
einer bestimmten Grölse (der Boden hatte etwa die Gröfse 
eines Fünfmarkstückes). Sie brauchten Weichkäse und Kalk für 
10 Pfg. pro 1000 Stück. Demnach verauslagten sie pro 1000 
für Holzmaterial und Klebestoff zirka 0,55 Mk.; es blieb also 
etwa 1 Mk. Reingewinn.*) 

Waldarbeiter oder überhaupt Leute, welche mit Holz 
umzugehen wissen, schneiden bei der Anfertigung solcher 
Schachteln am besten ab, da sie das Material auszunützen 
verstehen. 

Die Löhne der hausiudustriellen Schachtelverfertiger 
zeigen, dafs sie wahllos den Nebenerwerb aufnehmen müssen, 
der ihnen etwas bares Geld in die Hand gibt oder wenigstens 
ihren Kredit erhöht. Sie schätzen ihren Verdienst auch höher, 
weil sie bei der Schachtelproduktion an Kleidung sparen — 

') Coi^ho berechnete ia den 40er Jahren den tätlichen Keinverdienst 
eines Hausindustriellen, welcher Schachtelzarj^en für Phosphorhölzer 
produzierte, mit 7 Sgr. 3 Vfy, pro Ta^' = zirka 0,87 Mk. (V.S.F. 1858, 
S. 150). Demnach war früher der Verdienst, wenn man den billigeren 
Lebensunterhalt berücksichtigt, weit besser wie heutzutage. 
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sie geheu in höchst dürftigem Kostüm, meistens nur in Unter- 
kleidung — und sich bei der geringen Körperbewegung mit 
einem umso kleineren Nahrungsquantum begnügen können. 
Kartoffeln, Klölse' und Kaffee bilden die Hauptration. Ein 
grolser Teil der Leute ist aucli durch Entkräftung des Körpeis 
darauf angewiesen, einen leichten Nebenerwerb zu suchen. 
Viele ziehen diesen Erwerb auch der Fabrik- und Werkstätten- 
arbeit vor, weil sie nach ihrer Meinung dabei „ihr eigener 
Herr sind"! Sie sind sich nicht bewufst, dafs sie sich einem 
grausamen Herrn beugen, der Not, die sie zur Arbeit antreibt. 

Ein Unternehmer äulserte mir gegenüber, dafs es den 
Leuten wohl nicht so gar schlecht gehen könnte, da sie immer 
noch Geld und Zeit hätten, sich am Sonntag im Wirtshaus zu 
amüsieren. Ihm schien es nicht einzuleuchten, dafs mit der 
Not ringende und entkräftete Menschen am leichtesten dazu 
neigen, im wilden Vergnügen ein Vergessen für ihr sorgen- 
volles Dasein zu suchend) 

Einen etwas besseren Verdienst scheint die Speilhobelei 
zu bieten. Die Hobler in Werkstätten erhalten im Akkord 
für 1 Gebund (100 Schock) schwächster Speile 0,80 Mk. und 
für 1 Gebund stärkster Speile 1,60 Mk. Ein Arbeiter fertigt 
pro Tag zirka 2 Gebund der erstgenannten Sorte. Die Pro- 
duktionsleistung nimmt mit wachsender Stärke der Speile ab. 
Sie erhöbt sich natürlich durch die Unterstützung eines Ge- 
hülfen. Je nach Geschicklichkeit erreicht ein • Speilhobler 
einen Tagesverdienst von 1,50 — 2,00 Mk. 

Die Hausindustriellen erhielten für die stärksten Speile 
(gespitzt) 4,80 Mk. pro Gebund. Die schwächste Nummer 
wurde mit 2,50 Mk. pro Gebund gelohnt. 

Ein Hausindustrieller äulserte, dafs er zirka 2 Gebund 
am Tage fertigstellte. Frau und Kind spitzten die Waren. 
Die Höhe seines Verdienstes wird natürlich von seiner Fähig- 
keit, das geeignete Holz auszuwählen und es gut auszunützen. 



') Die f?eringe Bereitwillijjfkeit der Unternehmer, die Löhne aufzu- 
bessern, wurde bereits erwähnt. V.^l. S. KM), KK). 
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beeiDflufst. Aus 1 fin gut spaltigen Stammholzes können im 
günstigsten Falle 20 Gebund schwächster Speile gefertigt 
werden; oftmals sind es nur 12 Gebund. Setzt man für 1 fm 
Fichtenholz 20 Mk. in Rechnung, so entfallen von dem oben 
angegebenen Lohn in Höhe von 2,50 Mk. 40% auf Material- 
unkosten. Aufserdem ist noch die Abnützung der Werkzeuge, 
Arbeitslohn für Spitzen usw. in Anschlag zu bringen, sodal's 
es den Anschein hat als wenn die Hausindustriellen wieder 
ungünstiger daständen als die Werkstattarbeiter. 

Für das Spitzen der Speile wird in den Werkstätten 
0,30 Mk. pro Gebund gezahlt. Gewandte Arbeiter bringen es 
in 1 Va Stunden schon auf 1 Gebund, weniger tüchtige brauchen 
2 — 3 Stunden dazu. 

Der geringe Verdienst führt besonders in der Haus- 
industrie der Grafschaft eine aul'serordentliche Anspannung 
der Arbeitskräfte herbei, worunter die Gesundheit der Pro- 
duzenten schwer leidet. Die Zahl der Tuberkulösen und die 
Kindersterblichkeit wurden als bedeutend bezeichnet. 

In der Grafschaft ist bei den meist ungelernten und vor- 
wiegend schlecht gelohnten Arbeitern der Holzindustrie 
keinerlei Ansatz zur gewerkschaftlichen Organisation zu 
finden. 

Kapitel HI. 

Kinderarbeit und soziale Gesetzgebung. 

Die Kinderarbeit ist in ausgedehntem Mals in der 
Schachtel-Hausindustrie zu finden. Zur Zeit meiner Enqueten 
wurden in der Grafschaft ausschliefslich eigene Kinder be- 
schäftigt. Feste Zahlenangaben waren trotz grofsen Ent- 
gegenkommens des Kgl. Gewerberates nicht zu erlangen. 
Nach Angaben der Polizeibehörde in Habelschwerdt wurden 
Ende 1903 von 2 Zündholzfabriken und einer Schachtelfabrik 
am Ort 700 Kinder beschäftigt. Hierbei fehlen die Mit- 
teilungen einer grofsen Schach telfabrik, und es kommt noch 
eine ganze Schar von Kindern hinzu, w^elche für Verleger, 
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die keine Werkstatt besitzeo, arbeiten. Ein erfahrener Schul- 
mann schätzte die Zahl im Kreise Habelschwerdt auf 
etwa 2000. 

Einem amtlichen Bericht des Egl. Gewerberates (aus 
dem Jahr 1903) in welchen mir in liebenswürdiger Weise 
Einsicht gewährt wurde, entnehme ich folgende Mitteilungen: 
„Es besteht in der Schachtel-Hausindustrie eine ausgedehnte 
Beschäftigung von Kindern über 10, vereinzelt von 9 — 10 Jahren, 
und in einem Fall von je einem Kind von 5 und 7 Jahren. 
Letztere waren mit dem Einschieben der geklebten und ge- 
trockneten Schachteln beschäftigt. Eine nutzbringende Tätig- 
keit konnten diese Kinder nicht entwickeln. Ihre Mutter gab 
an, 11 Kinder zu besitzen und deshalb mit der geringsten 
Leistung der Kinder rechnen zu müssen. Die Kinder von 
9-10 Jahren waren zumeist mit einfachen Arbeiten wie dem 
Aufkleben der Aufdrucke und Reibflächen beschäftigt. Die Be- 
schäftigungszeit war verschieden und betrug etwa 3 V2 Stunden 
bis 5 Stunden täglich. Die Vormittage wurden durch Kirch- 
gang, Schule und Schularbeiten in Ansprach genommen; 
nachmittags gegen 1 V2 oder 2 Uhr wurde mit Kleben be- 
gonnen. Da das Schachtelkleben ein Trocknen der geklebten 
Schachteln entweder auf dem Ofen oder bei warmer Witterung 
auch im Freien bedingt, bleibt bei der hiesigen rauhen 
Witterung der Ofen in solchen Hauswerkstätten den gröfsten 
Teil des Jahres hindurch geheizt. Da zur Ausnutzung der 
Wärme auch die Fenster geschlossen gehalten werden, 
ist die Luft in solchen Räumen begreiflicherweise höchst 
ungesund, und aufserdem noch durch faulige Kleister- 
reste verdorben. Eine tunlichste Beschränkung der Beschäfti- 
gung von Kindern in der Holzschachtel-Hausindustrie muls 
daher im Interesse der Entwicklung der Kinder als erwünscht 
bezeichnet werden. 

Für die Zulassung von Ausnahmevorschriften ') in der 
Schachtel- Hausindustrie kommen m. E. nur Kinder im Alter 

^) von (Icji Hostiminniigoii des Kindorsehutzgt'setzos. y*^\. S. J;i4. 
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von 9 Jahren und darüber in Frage, da die Kinder erst von 
diesem Alter an ausreichende Fertigkeit im Schachtelklebeu 
zeigen, um wirtschaftlich nutzbringend arbeiten zu können. 
Da ferner die hausindustrielle Arbeit vornehmlich in den 
Wintermonaten von wirtschaftlicher Bedeutung ist, kann die 
Ausnahmefrist von längstens 2 Wintern befürwortet werden, 
also etwa bis zum April 1905. 

Hiernach dürfte zu gestatten sein, längstens bis zum 
1. April 1905 eigene Kinder über 9 Jahre in der Hausindustrie 
mit Schachtelkleben täglich 4 Stunden zu beschäftigen. Das 
Verbot ihrer Beschäftigung in der Zeit zwischen 8 Uhr 
abends und 8 Uhr morgens würde beizubehalten sein." 

Durch den Bundesratserlafs vom 17. Dezember 1903M 
(über Ausnahjnen von den Vorschriften der §§12, 13 Absatz 1 
des Gesetzes über Kinderarbeit in gewerblichen Betriehen vom 

30. März 1903) wurde in weitgehender Weise die Beschäftigung 
eigener Kinder unter 10 Jahren zur Herstellung von Zündholz- 
und anderen Spauschachteln im Regierungsbezirk Breslau bis 
zum 31. Dezember 1905 gestattet,^) und mit einigen Abände- 
rungen ist die Geltung der Übergangsbestimmungen bis zum 

31. Dezember 1908 verlängert worden.^) 

Durch den neuesten Erlafs sind der Gewerbeinspektion 
und den Polizeibehörden umfangreiche neue Aufgaben zu- 
gefallen; denn die Beschäftigung eigener Kinder unter 9 Jahren 
schien 1904, soweit mein Einblick reichte, numerisch nicht 
unbedeutend zu sein. Der Durchführung des in Frage 
kommenden Gesetzes stehen unserer Ansicht nach grofse 
Schwierigkeiten in der Grafschaft entgegen. Der Geschäfts- 
bereich der Gewerbeaufsicht ist räumlich zu ausgedehnt,^) 
um diese neuen Revisionspflichten wirksam durchführen zu 

») R.(;.M1. S. 312. 

-) Die Krlaubiiis wurde in Preufseii solchen Kindern j^ewälirt welelio 
am 1. Januar 1904 bereits über S Jahre alt waren 

") R.(i.Bl. m)\ S. 77r>. 

*) Die (irafsehaft, welclie eine Flärhenausdehnun^^ von 29 Quadrat- 
nieilen liat, i>t der Aufsieht eines IJeaniten unterstellt. 
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können, und das Ehrenamt des Amts Vorstehers wird neben 
zahlreichen anderen Obliegenheiten zu oft als Last em- 
pfanden, als dafs von dieser Behörde eine strenge Durch- 
führung der Kontrolle auf dem Lande zu erhofifen wäre. Als 
Krebsschaden mufs auch bezeichnet werden, dafs Amtsvor- 
steher in der Grafschaft gewerbliche Betriebe leiten, da sie in 
diesem Falle nicht als unparteiische Instanz angesehen werden 
können. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse liegen in der Grafschaft 
äufserst schwierig. Die Erwerbsmöglichkeiten sind, wie aus 
dem Vorangehenden und Folg:enden zu ersehen ist, häufig so 
beschränkt, dafs den Eltern eine ausgedehntere Heranziehung 
der schulpflichtigen Kinder zum Verdienen, besonders im 
Winter, als einziger Ausweg übrig bleibt. Wohl klagten viele 
Lehrkräfte über ermattete, überanstrengte Schüler; aber der 
Ausspruch eines Lehrers mit sozialem Verständnis über das 
neue Gesetz klang recht trostlos: „Wenn auch das Gesetz 
durchgeführt wird, so haben wir Lehrer wenig Vorteil; denn 
ob wir überarbeitete oder hungrige Kinder in der Schule 
haben, macht keinen Unterschied!" Angesichts dieser Um- 
stände dürften die Lehrer, welche in vielen Fällen mit den 
Bewohnern des Dorfes sozial eng verknüpft sind, kaum regen 
Anteil an der Durchführung des Gesetzes nehmen. Ilire er- 
zieherischen Aufgaben könnten auch in mancher Hinsicht 
darunter leiden. Es wäre z. ß. möglich, daCs die Eltern ihren 
Kindern Verschwiegenheit dem Lehrer gegenüber auferlegten, 
und dadurch das Vertrauensverhältnis störten. In mancher 
Dorfgemeinde sind die Lehrer Förderer bildender Geselligkeit 
unter den Erwachsenen, und auch dieses Wirken könnte 
leicht eine Beeinträchtigung erfahren. Überhaupt liegt die 
Gefahr nahe, dafs das Vorgehen der Lehrer als Spionage 
aufgefafst werden und ihre soziale Isolierung herbeiführen 
könnte. 



Schlufsbetrachtung. 



Die Lage der Holziudustrie in der Grafschaft Glatz bietet 
dem Beobachter trübe Seiten dar. Nirgends zeigen sich frische 
Ansätze zu aufwärtsstrebender Entwicklung; tiberall herrscht 
Stillstand oder Rückgang. Die ungünstige Lage zum weiteren 
WirtschaftsHiarkt und die unregelmäfsigen Wasserkräfte bilden 
lälimende Faktoren, und das einzige Gegengewicht, die billigen 
Arbeitskräfte, vermögen keinen genügenden Ausgleich zu bieten, 
zumal ihre gewerbliche Leistungsfähigkeit auf niederer Stufe 
steht. Bisher wurden nur minderwertige Holzartikel in der 
Grafschaft gefertigt, und gerade diese können am schwersten 
die Ungunst der gegenwärtigen Verhältnisse überwinden. Die 
geschilderte wirtschaftliche Konstellation kann auf das private 
Kapital keinen Anreiz ausüben, in diesem Industriezweig Ver- 
wertung zu suchen. So entschwinden der Bevölkerung, deren 
Haupterwerbszweige, wie Landwirtschaft und Textilindustrie, 
eine rückläufige Bewegung zeigen,') auch auf dem Gebiete der 
Holzindustrie frühere Erwerbsraöglichkeiten. 

') Vgl. Anhang. 



Anhang. 
BevOIkerongs^ und Berofsstatistisclies. 

Die horizontale Ausdehnung der Grafschaft Glatz beträgt 
29,7 D-Meilen oder 1635,8 qkm. Seit 1855 ist das Land ad- 
ministrativ in die 3 Kreise Glatz (527,2 qkm). Neurode 
(317 qkm) und Habelschwerdt (791,6 qkm) eingeteilt. Die 
Grafschaft gehört zum Regierungsbezirke Breslau. 

Die Bevölkerung der drei Kreise belief sich 1871 auf 
zirka 167 657 Einwohner. In dem Zeitraum bis 1880 nahm 
sie im Kreise Glatz um 7,2 %^ im Kreise Neurode um 5,8 % 
und im Kreise Habelschwerdt um 6,2 % zu.') Zum Vergleich 
soll noch die Bevölkerungssteigerung des Regierungsbezirks 
Breslau = 9,2 %^ der Provinz Schlesien = 8,1 % und des 
Königreichs Preufsen ^=- 769,4 % verzeichnet werden. Während 
die Bevölkerung aber in den 3 angeführten Kreisen von 
1880—1900 stetig fällt — mit einer ganz geringfügigen Ab- 
weichung im Kreise Neurode — steigt sie in den gegenüber- 
gestellten Verwaltungsbezirken andauernd.^) 

In den 3 angeführten Kreisen zeigt das Steigen der Be- 
völkerung bis 1880 für die 2 Geschlechter ungefähr je gleiche 

SielK^ die Tabelle ') auf Seite 138 ii. I:i9. 

■-) auf I <ikui auf 1 qkm 

Tni Jahre 1871 kamen im Kreise Glatz: 114 Eiiiw., HR) : llöEinw. 

- 1871 - - - Neurode: 153 - IIKK): 156 - 

- 1871 - - - Habelschwerdt; 74 - 1900: 74 - 
1871 - - Regierungsbez. Breslau: lOo - 190": 12f> - 

- 1871 - in der Provinz Schlesien: 92 - 19C0: J16 - 
1871 - im Königreich Preufsen: 50 - 1900: 99 - 

Die lievölkerungssteigerung pro (|km ist demnach in den 3 Kreisen 
belanglos. 
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Verhältniszahlen, wohiogegen beim Fallen bis 1895 die beiden 
Kreise Glatz und Habelschwerdt eine stärkere Abnahme des 
männlichen Geschlechts aufweisen, aber der überwiegend in- 
dustrielle Kreis Neurode ^) eine gröfsere Abnahme des weib- 
lichen Geschlechts. Von 1895 — 1900 geht in den Kreisen 
Glatz und Habelschwerdt die Zahl der beiden Geschlechter 
in gleichem Verhältnis zurück; im Kreis Neurode dagegen 
steigt die männliche Bevölkerung um I %^ und die weibliche 
ßllt um 0,1 %. 

Bemerkenswert ist, dafs der Prozentsatz der Einzel- von 
den Gesamthaushaltungen in den 3 Kreisen von 1880—1900 
beträchtlicher steigt als in den zwei gröfseren Verwaltungs- 
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bezirken und in Preufsen.-) Zugleich fällt auf, dafs sich io den 
Kreisen Glatz und Neurode die weiblichen Einzelhaushaltungen 
weit stärker vermehren als in den vergleichsweise angeführten 
Territorien. Im Kreise Habelschwerdt mit überwiegend land- 
wirtschaftlicher Bevölkerung steigen dagegen bei stärkstem 
Anwachsen der Eiozel- von den Gesainthaushaltungen und 
gröFi^tem Rückgang der gesamten männlichen Bevölkerung die 
weiblichen Einzelhaushaltungen prozentual am wenigsten.^) 

Im Jahre 1881 *j betrug der Gebartenüberschuls (aus- 
schliefslich der Totgeborenen) im Kreise Glatz 6,8 7oo der 
Bevölkerung und im Jahre 1899') 7,67oo ^^^ Bevölkerung. 
Er ist also im genannten Zeitraum um 0,87oo gestiegen, und 



Statistik: Die Ergebnisse der Volkszählungen 1871, 1880, 1895 und 1900). 
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trotzdem ist die Bevölkerung um 45,87oo gefallen. Die Ab- 
wanderung ist demnach beträchtlich. 

In den beiden anderen Kreisen gestalteten sich diese 
Verhältnisse wie folgt: Im Kreise Neurode ist 1881 ein Ge- 
bnrtenüberschufs von 6,6 7oo der Bevölkerung zu konstatieren, 
im Jahre 1899 von 8,57ooj also eine Zunahme von l,97oo- 
Jedoch hat die Bevölkerung um 46,9 7oo abgenommen. 

Im Kreise Habelschwerdt belief sich der Geburtenüber- 
schnfs im Jahre 1881 auf 7,67oo der Bevölkerung und im 
Jahre 1899 auf 6,2 7oo- ^s fand demnach eine Abnahme 
von 1,4 7oo statt. Die Bevölkerung sank aber um 55,5 7oo- 

Im Regierungsbezirke Breslau war 1881 ein Geburten über- 
schufs von 8,37oi> der Bevölkerung vorhanden und 1899 von 



•*) Erwerbstätif<e, 
und GewerbezähluDgen 
\. F. Bd. 109, S. 137 iff. 



Dienende und Angehörige der Berufsgruppen A und B in 
1882 und 1895. (Statistik des deutschen Reichs, Berlin 1884, 







Und Wirt- 




BerKbao, 


1 




Maschinen, 








schaft, , 
Tienacbt 


Forst- 


, Hatten, n. 
' Sslinen. 


Steine 
nud 


MoUlU 
?er- 


Werkteage, 
IiuftrU' 


Chemische 






und 


Wirtschaft 


we»en, 
Torf. 


Erden 


aibeitang 


mente. 


Iiiduetri? 






Gftrfnerei 




griberei 




° 1 


Apparate , 








A 1 


A 


' B 


' B 


B 


B 


B 






1-3 , 


4 


1-5 


' 6—19 ; 


20-44 


4r>— 57 


58— ri3 


Kreis Glatz 


1882: 


25 239 , 


772 


1 1 
43 1 


! 2004 


1G64 


1 

■ 527 


76 




/oo 


397,0 


12,1 


0,7 


' 32,3 


17,2 


8,5 


1,2 




18J>5: 


21806 


1136 


41 


2 896 

1 


117» ! 


485 


73 




0' 

,00 


;M2,9 


17,7 


0,7 


45,5 ' 


17,3 


7,7 


1,5 


gegen 


1882: 


—54,1 


-i-r>,8 


1 1 

1 
1 


+ 13,2 1 


, 40,1 i 

1 


j -0.8 


-^0,3 


Kreis Neurode 


1882; 


14 929 


439 


3590 


1 

1093 


760 


1 .-588 


10 




7oo 


298,3 


8,8 


73,2 


, 22,3 


15,5 


1 7,9 


0,2 




1895: 


13584 


614 


, 4959 


1 1339 


905 


467 ; 


27 




'foo 


275,9 


12,5 


100,8 


27,2 


18,4 


9,5' 


0,7 


gegen 


1S82: 


-22,4 


43,7 


-t27,0 


44,9 


42,9 


-H.6 


40,5 


Kreis llabelschw. 


1882: 


32 331 


1173 


7 


1 262 


955 


5-2-> 


394 




0/ 
.00 


525,3 


19,0 


0,1 


1 .i<),ö 


15,9 


8,7 


6,5 




1895: 


27 291 


1988 


27 


1560 


jn>8 


49-_> i 


442 




n 
;no 


449,5 


! 32,8 


0,4 


25,7 


15,3 


8,1 


4,9 


gegen 


1882: 


—75,8 


• 413,8 


-fO,3 


+ 4,8 


-0,6 

1 


1 


-1,6 



— 141 — 

11)3700» also eine Steigerung von 3,07oo- Die Bevölkerung 
vermehrte sich in demselben Zeitraum um 60,67oo- Es machte 
sich also eine beträchtliche Zuwanderung geltend. 

Der Prozentsatz der Stadtbewohner ist in den Kreisen 
Neurode und Habelschwerdt unbedeutend und steigt im Kreise 
Glatz, der eine Stadt mit über 10 000 Einwohnern hat. Kenn- 
zeichnend für den Osten Deutschlands ist die wachsende Zahl 
der Gutsbezirke.*) (siehe s. 142 u. 143.) 

In dem Zeitraum von 1882 — 1895 hat sich die im Haupt- 
bei*uf tätige Bevölkerung in den drei angeführten Kreisen in 
allen Berufsabteilungen relativ vermehrt und zwar — mit 
Ausnahme der 2 Abteilungen „Bergbau und Industrie und 
Handel und Verkehr" im Kreise Neurode — beträchtlicher 

absoluten und relativen Zahlen (auf 1000 der Berufsbevölkerung) nach den Benifs- 
X. F. Bd. 2, S. 246, 4m und Berlin 1899, N. F. Bd. 111, Anhang S. 348 und Berlin 1897 
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nähere Be- 
zeichnung 


B 


B 


B 


B 


B 


B 


B 


B 


B 


B 


64 68 , 


69-80 

1 


81—92 1 


93—105 


106 19 


120—37 


•138-50 


151—56 


157-60 , 

1 


161 


67 


1 
8433 


479 


1 
1 672 


2 701 


3 979 


2 814 


1 
107 


1 

47 


600 


1,1 


135,9 1 


7,7 


27,0 


43,5 


64,1 


! 45,4 


1,7 


0,8 


9,4 


78 


7 590 


930 


1508 


2 596 


1 3822 


. 2985 


114 


98 

1 


186 


0,9 


119,2 


14,6 


23,7 


40,8 


60,1 


46,9 


*^3 


1 1,1 


2,9 


-0,2 


^ 16,1 


46,9 


-3,3 


-2,7 


-4,0 


-4-1,5 


+0,6 


■ +0,3 


-6,5 


40 


13532 


358 


1047 


1704 


2 497 


1 892 


266 


1 

15 


540 


0,8 


275,7 , 


7,3 


21,3 


34,7 


50,9 


38,6 


' 5,4 


0,3 


10,8 


27 


10836 


319 


1026 


1638 


2596 


1759 


526 


' 50 


7 


0,4 


; 220,7 


6,5 


20,8 


33,3 52,7 


: 35,7 


IM 


0,6 


0,2 


-0,4 


55,0 

1 


-0,8 


- 0,5 ! 


-1,4 4-1,8 

1 


-2,9 


+5,7 


+-0,3 


-9,0 


M 


3 094 


573 


3316 ' 


2116 


' 3 717 


j 2 526 


4.> 


22 


390 


0,6 


51,3 


9,5 


55,0 


35,1 l 61,7 


i 41,9 


1,-2 


0,4 


6,3 


62 


2 773 


810 


3993 


1 946 '3 749 


2 615 


ro 


, 95 


37 


0,7 


45,7 


13,3 


65,8 


32,1 : 61,8 


43,6 


i 1,5 


0,9 


. 0,6 


-fO,l 


-6,0 

1 


-f3,8 


-f9,2 


-3,0 


.fO,l 


-fl,7 


1 +0,3 

1 
ll 


+0,5 


1 
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') Anzahl der Gemeindeeinheiten, Verteilung der Einwohner auf Stadt und 







1880 


1 




1JK)Ü 






Zahl der Gemeinde- 


Zahl der Genieinde- 






einheiten 


1 




einheiten 






SUdte 


Land' 
gemeinden 


1 

Gut«. 1 
bezirke | 


SUdfce 


! 

Land, 
gemeinden 


Guts- 
bexirke 


Kreis Glatz 


3 


82 


46 


3 


81 


54 


Neurode 


2 


37 


22 


2 


34 


:30 


Habelschwerdt 


4 


95 


27 


3 


92 


29 


TJegierungsbezirk Breslau 


56 


2 222 


1430 


1 55 


2113 


1 524 


Provinz Schlesien 


148 


5494 


3 555 


150 


5133 


3 756 


Preufsen 


1287 


37 668 


15 829 


1266 


36 162 


15 955 



Die Bevölkerung gehört fast ausschliefslich der römisch-katholischen Kirche 



'') Angehörige der Berufsabteilungen in absoluten und relativen Zahlen nach 
\. F. Bd. 2, Berlin 1884; N. F. Bd. 111, Berlin 1899; N. F. Bd. 104, Berlin 1897.) 



Orts- 

anwes. 

Berufs- 

bevölke- 

riing 



Von der ortsanwes. Berufs-Bevölker. 
gehören als Erwerbstätige, Dienende 
U.Angehörige zu d. Berufsabteilungen : 

ilKoal. Dienste, 



Land- 
u. Forst- 
wirt- 
schaft 

A. 



Bergbau 


Handel 


nnd 


nnd 


Indostrie 


Verkehr 


B. 


C. 



anch Lohnarbeit 

wechselnder Art, 

Offentl. Dienste 

uiw. 

D.-F. 



Von im) der orts- 
anwesenden Berufs- 
Bevölkerg. gehören 
als Erwerbstätige, 
Dienende u. Ange- 
hörige zu den Be- 
rufsabteil ungen : 



B. 



C. D.-F. 



Kreis Glatz . . . . 



r 1882 
11895 



Kreis Xeurode 



■1 



1882 
1895 



Kreis Habelschw. { .^.1 

y ivju 



iC) 



Rjjjsbzk. Breslau . ! !! 



Preufsen 



I 1882 
1 189.) 



63576 
63582 

50053 
49222 

61 552 
60707 

15453S3 
1628358 

27 287 860 
31490315 



26012 


24613 


22953 


24491 


15371 


27 732 


14198 


26510 


33528 


19007 


29298 


19609 



634 408 541545 



632532 



4435 
5787 

3074 
3276 



3572 
5018 

159652 
1N9972 



568 092 

11904 407 

1I3750H 12196352 3585430 ' 

I I 



9393 750 '' 2725311 



8516 
10351 

3876 
5238 

5445 
6782 

209 77S 
237 762 

3 264 359 
4333 437 



4W,1 387,1 

361.0 385,2 

307.1 554,1 
288,4 538,6 

544,7 308,8 

482,6 323,0 

555,0 352,5 

348,9 388,4 

436,3 341,2 

361.2 387,3 



69,S 
91,0 

61,4 
66,6 

5S,0 

S2,7 1 
I 

40,0 I 

116,7 

99,9 
113,9 



134,0 
162,S 

n,4 

106,4 

SS,5 
11!,7 

52,5 
146,0 

119,6 
137,6 
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Lan«l nach den Ergebnissen der Volkszälilungen 1880, 1895 und 1900. 



IIKX) 


Verteilung der Einwohner auf Stadt und Land 


Ab- und Zu- 


Städte 


Von 100 ortsanwesenden Personen wohnen: 


nahme der 


1880 


1895 


Einwohner 


Über 5000 10—20000 




Land- 


1 

„. ,. Land- 


gegen 1880 


Einwohner i Einwohner 

1 


Sl&dton 


gemeinden 

1 


SUdten 

femeinden 


in Städten 


1 1 

1 


2S,2 


71,8 1 


30,3 69,7 


1 

! +2,1 


1 — 


13,8 


86,2 . 


19,9 80,1 


+6,1 


1 


17,7 


82,3 


20,5 ' 79,5 


+2,8 


1 
1 


33,5 


66,5 


40,0 60,0 


+6,5 


1 


26,8 


73,2 

1 


31,9 68,1 

41,(» 59,0 

1 


+5,1 



;iu: aber die evangelische Konfession breitet sich aus. 



den n«'rufs- und Gewerbezählungen 1882 und 1895. (Statistik des deutschen Reichs, 



Ab- und Zunahme 
gt^gen 1882: 

7oo 


Von der ortsanwesenden 
Berufs -Bevölkerung ge- 
hören als Erwerbstätige 
im Hauptberuf zu den 
Berufsabteilungen : 


Von 1000 der orts- 
anwesenden Be- 
rufs-Bevölkerung 
gehören als Haupt- 
berufstätige zu 
den Berufs- 
abteilungen : 


Ab- und Zunahme 
gegen 1882: 

/oo 


A. B. G. D.-F. 


A. IB. C. ! D.-F. 


A. 1 B. ' c. ;d.-f. 

■iJ ' 


A. B. C. iD.— F. 






11160 10873 


nos 


5078 


175,5 


171,0 


26,8 


79,9 


I 


! 


- Isl - 1,9 +21,2 


+28,8 


11904 


12171 2635 

1 


6763 


187,2 


191,4 


41,4 


106,4 


+11,7 


+20,4 


+14,6+26,5 


1 




6411 


11717 990, 1900 


128,1 


234,1 


19,8 


38,0 








- IST -15,5 


+ 5,2 ,+29,0 


6384 


12158 


1386 


2979 


129,1 


247,0 


28,2 


60,5 


+ 1,0 


+12,9 


+ 8,4 


+22,5 






14958 


8500 


1299 


2731 


248,0 


138,1 : 21,1 


*4,4 










- 62,1 +14,2 +24,1 

1 


+23,2 


14813 


9518 


2184 


4092 


244,0 


156,8 


36,0 


67,4 


+ 1,0 


+18,7 


+14,9 


+23,0 


-•io6,l +35,9 


+16,7 


+93,5 


























1 


1 
1 


4692348 


3650626 


911706 


1571628 


172,0 


133,8 


33,4 


57,6 










- 7:»,1 +43,1 


+14,0 


+18,0 


4782255 


47558')') 


1355740 


2348403 


151,9 


151,0 


43,1 


74,6 


-20,1 


+17,2 


+ 9,7 


+17,0 
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als ia Preufsen, wo die Zahl der in der Landwirtschaft haupt- 
beruflich Tätigen sogar zurückgeht. Dies ist umso be- 
merkenswerter als in den 3 Kreisen die ortsanwesende Be- 
völkerung abnimmt oder ziemlich auf der gleichen Stufe 
bleibt (Kreis Neurode — 16,67oo7 Kreis Habelschwerdt — I3,77oo» 
Kreis Glatz +0,1 7oo), dagegen in Preufsen um 154,0 7oo 

anwächst.^) (Siebe S. 142 u. 143.) 

In der Berufsabteilung der Land- und Forstwirtschaft ist 
die Zahl der Erwerbstätigen, Dienenden und Angehörigen in 
den Kreisen der Grafschaft sowie im Regierungsbezirke Breslau 
und in Preufsen zurückgegangen. Während aber im Re- 
gierungsbezirk Breslau und in Pj*eufsen die Erwerbstätigen 
usw. in der Berufsabteilung ^Bergbau und Industrie" anwachsen, 
vermehren sie sich nur unbedeutend im Kreise Habelschwerdt 
mit der absolut und relativ stärksten landwirtschaftlichen Be- 
völkerung und vermindern sich in den beiden anderen Kreisen. 
Nur die Zahl der als Erwerbstätigen usw. den numerisch 
schwach vertretenen Gruppen „Handel und Verkehr und häus- 
liche Dienste usw." Angehörigen ist gestiegen. 

Bei einer Spezifikation der Land- und Forstwirtschaft 
einerseits und der Industrie und des Bergbaus andererseits 
stellt sich heraus, dafs die in der Grafschaft beträchtlich 
vertretene landwirtschaftliche Bevölkerung bedeutend gesunken 
ist, und nur in der Forstwirtschaft ein Steigen stattgefunden, 
das sich im Kreise Habelschwerdt am kräftigsten durch- 
gesetzt hat.^) (Siehe S. 140 u. 141.) 

Ein erwähnenswertes Anwachsen der industriellen Be- 
völkerung ist im Kreise Neurode in der Gewerbegruppe 
„Bergbau" zu konstatieren und in dem Kreise Glatz in der 
Gruppe „Steine und Erden." Die in den Kreisen Glatz und 
Neurode in bemerkenswertem Umfang vorhandene textilin- 
dustrielle Bevölkerung ist zurückgegangen. / 



V 
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